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V o i w o i t

Die in der

Fachvereinigung Arbeitssicherheit 
VDGAB —  VDRI —  VDSI

zusammengeschlossenen Arbeitsschutzorganisationen

Verein Deutscher Gewerbeaufsichtsbeamten e. V . 

Verein Deutscher Revisions-Ingenieure e. V. 

Verein Deutscher Sicherheits-Ingenieure e. V.

haben ihre erste gemeinsame Jahrestagung abgehalten in 

Dortmund vom 20. bis 22. Septem ber 1962 

Goldsaal der Westfalenhalle.

In zweijährigem Rhythmus sind diese Vereine maßgeblich am 

Deutschen Kongreß für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin beteiligt, 

in den dazwischenliegenden Jahren halten sie ihre eigenen Haupt­

versammlungen bzw. Jahrestagungen ab.

Erstmalig sind in diesem Jahr nun in einer gemeinsamen Jahres­

tagung aktuelle Arbeitsschutzprobleme, u. a. der Einsatz ausländischer 

Arbeitskräfte, Maschinen und Geräte in eingehenden Fachvorträgen 

besprochen und erörtert worden.

Wuppertal-Elberfeld, im Herbst 1962

V o rs itze n d e r  

des V ere in s  D eutscher R e v is io n s -In g en ie u re



I. Programm
der Jahrestagung der Fachvereinigung Arbeitssicherheit 

20. bis 22. September 1962 in Dortmund

D O N N E R S T A G ,  D E N  20 .  S E P T E M B E R  1 9 6 2

S O N D E R V E R A N S T A L T U N G E N  D E R  O R G A N I S A T I O N E N

Fachvereinigung 10.00 Uhr Pressekonferenz (Besondere Einladung) Rosenterrassen

VDGAB 15.30 Uhr Versammlung der Abgeordneten und Tagungsteilnehmer
Aula der Pädagogischen Hochschule, Rheinlanddamm (gegenüber W estfalenhalle)

VDRI 13.00 Uhr Sitzung des geschäftsführenden Ausschusses Clubzimmer
14.00 Uhr Jahreshauptversammlung (M itgliederversammlung) Silbersaal
16.00 Uhr Bevollmächtigten-Sitzung Silbersaal

VDSI 14.00 Uhr Sitzung des erweiterten Vorstandes Rosenterrassen
16.30 Uhr M itgliederversammlung Goldsaal

Fachvereinigung ab 19.30 Uhr Zwangloses Beisammensein a lle r Tagungsteilnehmer Rosenterrassen

F R E I T A G ,  D E N 21 .  SEP T E M B E R  1 9 6 2

9.00 Uhr DERE R Ö F F N U N G  U N D  V O R T R Ä G E  Z U R  J A H R E S T A G U N G  
F A C H V E R E I N I G U N G  A R B E I T S S I C H E R H E I T  
im Goldsaal der W estfa lenhalle Dortmund 

E R Ö F F N U N G  U N D  B E G R Ü S S U N G
Oberreg.- u. -gewerberat a. D. Dipl.-Ing. Paul Holthöfer, Vorsitzender des VDGAB 

V O M  A R B E I T E R  Z U M  M I T A R B E I T E R
D irektor Friedrich M üller, Leiter der Sozialabteilung der Farbwerke Hoechst AG., Frankfurt/M.-Hoechst 

F A C H V O R T R Ä G E
Leitung Dipl.-Ing. Hans W eber, Vorsitzender des VDRI

I N T E R N A T I O N A L E  A R B E I T S O R G A N I S A T I O N  U N D  A R B E I T S S I C H E R H E I T 
M in is teria lra t Dr.-Ing. Hans Herbert Böhm, Bundesministerium fü r A rbe it und Sozialordnung, Bonn 

U N F A L L S I C H E R H E I T  M A S C H I N E L L E R  E I N R I C H T U N G E N  I N  
I N T E R N A T I O N A L E R  U N D  B E R U F S G E N O  S S E N S C H A  F T L I C H E R S I C H T  
Dipl.-Ing. Paul Volkmann, Zentralstelle fü r Unfallverhütung beim Hauptverband der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften, Bonn

12.30 Uhr Ende der Vorm ittagsvorträge

F O R T S E T Z U N G  D E R  V O R T R Ä G E  
Leitung Dipl.-Ing. Dierk Feldmann, VDRI

A U S L Ä N D I S C H E  A R B E I T S K R Ä F T E  U N D  A R B E I T S S I C H E R H E I T
Sicherheitsingenieur Gerhard Hinze, Fordwerke AG., Köln-N iehl

S I C H E R H E I T  BEI  U N T E R N E H M E R A R B E I T E N I N  I N D U S T R I E B E T R I E B E N  
Dipl.-Ing. Hans W eber, Leiter des Technischen Aufsichtsdienstes der Bau-Berufsgenossenschaft W upperta l, 
W uppertal-E lberfe ld

Ende der Nachm ittagsvorträge

G E S E L L S C H A F T S -  U N D  U N T E R H A L T U N G S A B E N D 
im Goldsaal der W estfa lenhalle Dortmund

14.30 Uhr

17.00 Uhr

20.00 Uhr

S O N N A B E N D ,  D E N  22 .  S E P T E M B E R  1 9 6 2

9.00 Uhr F O R T S E T Z U N G  D E R  V O R T R Ä G E
Leitung Dipl.-Ing. Hans W eber, Vorsitzender des VDRI

U N F A L L K O S T E N  -  E I N  B E I T R A G  Ü B E R  W I R T S C H A F T L I C H E  
A U S W I R K U N G E N  V O N  B E T R I E B S U N F Ä L L E N
Dipl.-Ing. Peter C. Compes, Wissenschaftlicher M ita rbe ite r am Forschungsinstitut fü r Rationalisierung 
an der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule Aachen

V O R B E U G E N D E  S C H A D E N S V E R H ü  T U N G D U R C H  M A T E R I A L P R Ü F U N G  
O beringenieur Dipl.-Ing. A d o lf Engl, Chemische W erke Hüls AG., M arl 

Z U S A M M E N F A S S U N G  U N D  A U S B L I C K
O beringenieur Dr.-Ing. O tto  Schneider, Hüttenwerke Siegerland AG., Siegen, Vorsitzender des VDSI

12.30 Uhr Ende der Jahrestagung 1962 der Fachvereinigung Arbeitssicherheit
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II. Eröffnung und Begrüßung

Oberregierungs- und -gewerberat a. D. Dipl.-Ing. Holthöfer, Vorsitzender des VDGAB

Im Aufträge der Fachvereinigung Arbeitssicherheit 
e röffnet Herr Oberregierungs- und -gewerberat a.D. 
Holthöfer die Jahrestagung, begrüßt in dem bis auf 
den letzten Platz gefüllten Goldsaal die über 800 
Teilnehmer und führt dazu aus:

M it dieser Jahrestagung 1962 tr itt die Fachvereini­
gung Arbeitssicherheit, in welcher der Verein Deut­
scher Gewerbeaufsichtsbeamten, der Verein Deut­
scher Revisions-Ingenieure und der Verein Deutscher 
Sicherheits-Ingenieure zusammengeschlossen sind, 
zum ersten Male vor die breitere Öffentlichkeit. W ir 
haben zu dieser Eröffnungsfeier, die nach unseren 
Plänen der Anfang langfristiger gemeinsamer Arbeit 
sein soll, Einladungen versandt an alle Persönlich­
keiten und Organisationen, bei denen w ir Interesse 
fü r unsere Tätigkeit voraussetzen und Unterstützung 
fü r unser Streben erhoffen können. W ir danken 
Ihnen, daß Sie so zahlreich zu uns gekommen sind 
und ich begrüße Sie im Namen der beteiligten 
Vereine aufs Herzlichste. Besonderer Freude möchte 
ich darüber Ausdruck geben, daß die Fachministerien 
des Bundes und der Länder durch hohe Beamte ver­
treten sind; die Berufsgenossenschaften durch ihre in 
reicher Zahl erschienenen Vorsitzenden und Haupt­
geschäftsführer, desgleichen W irtschaft und Industrie 
durch zahlreiche hohe Persönlichkeiten.

Ich muß es m ir leider versagen, die Vertreter der 
vielen anderen Verwaltungsstellen und O rganisatio ­
nen zu benennen, die auf unserem Arbeitsgebiet 
tätig sind. Herzlicher Gruß g ilt dann den M itgliedern 
unserer Fachvereinigung Arbeitssicherheit, die so 
zahlreich hier sind, daß w ir hoffen dürfen, daß außer 
der Zusammenarbeit in den Vortragsveranstaltungen 
auch die menschlichen Kontakte durch diese Zusam­
menkunft gefördert werden.

Unser Firmenschild „Fachvereinigung Arbeitssicher­
heit" ist k lar und eindeutig. W ir fassen die „A rbe its­
sicherheit" im weitesten Sinne auf und richten unsere 
Aufmerksamkeit und unser W irken auf alles, was 
den Schutz des arbeitenden Menschen gegen Ge­
fahren fü r Leib und Leben angeht. Es handelt sich 
dabei ja um die Lebensaufgabe a lle r M itg lieder der 
drei Organisationen, die unsere Vereinigung bilden. 
Unser Hauptberuf ist die Förderung und der Ausbau 
der Arbeitssicherheit. W ir  sind auf diesem Gebiet 
Fachleute — nicht Amateure!

Der Begriff „Fachvereinigung" ist exklusiv zu deuten, 
dergestalt, daß w ir nichts anderes wollen, als die 
Summe der Fachkenntnisse zu vertreten und in die 
Waagschale zu werfen, die von uns als Gewerbe­
aufsichtsbeamte, als Revisionsingenieure und als 
Sicherheitsingenieure erworben und durch Erfahrung

bereichert worden ist. Bei der Arbeit unserer Ver­
einigung treten daher bürokratische oder politische 
Gesichtspunkte nicht in Erscheinung. Und w ir wenden 
uns systematisch dagegen, daß in den Gremien, in 
denen w ir m itarbeiten, die fachlichen Gesichtspunkte 
des Arbeitsschutzes formaljuristisch oder verw al­
tungsbürokratisch überwuchert werden. Denn diese 
alte, die Geltung des sachverständigen Technikers 
schmälernde Gefahr ist in Verwaltung und W irtschaft 
noch keineswegs ausgemerzt.

Der Zusammenschluß unserer Vereine zu der Fach­
vereinigung Arbeitssicherheit ist ein fre iw illige r und 
hat eine lange Vorgeschichte. Schon im Jahre 1905 
scheiterte ein Versuch, in einem Versicherungsamt 
staatliche und genossenschaftliche Aufsicht organisch 
zu vereinigen. In den nächsten Jahrzehnten bemühte 
man sich, durch zahlreiche Erlasse die Zusammen­
arbeit der Gewerbeaufsichtsämter und Berufsgenos­
senschaften auf dem Gebiete des Unfallschutzes 
möglichst reibungslos zu gestalten. Aber ich weiß 
aus den langen Jahren meiner Tätigkeit als Gewerbe­
aufsichtsbeamter seit 1909, daß ein gewisser Brotneid 
und übertriebenes Geltungsbedürfnis auf beiden 
Seiten es nicht überall zu einer ersprießlichen gemein­
samen Tätigkeit kommen ließ. Die statistischen Er­
gebnisse der jährlich zu erstattenden Berichte über 
gemeinsame Besichtigungen waren sehr dürftig, ob­
wohl vor dem Berichtstermin die Zusammenarbeit 
immer etwas lebhafter wurde. So kann man also 
nicht sagen, daß Liebe auf den ersten Blick die 
Grundlage unseres Bundes ist. Aber je mehr die An­
sicht durchdrang, daß die Beseitigung der immer 
größer werdenden Gefahren fü r die arbeitenden 
Menschen gemeinsamen Einsatz a lle r Fachleute er­
heischte, um so mehr verschwanden die früheren 
Zuständigkeitsbedenken zwischen Gewerbeaufsicht 
und Berufsgenossenschaften, die gegenüber dem 
dritten Partner, den Sicherheitsingenieuren, ja nie 
bestanden hat. Die amtliche Berührung der drei 
Sparten nahm nach 1945 ständig zu und die Vor­
stände der Vereine suchten und fanden in den Rei­
hen ihrer M itg lieder Verständnis und Zustimmung 
fü r den Zusammenschluß mit dem Ziele, gemeinsam 
alles zur Förderung der Arbeitssicherheit zu tun. So 
wurde 1960 die Fachvereinigung Arbeitssicherheit 
geschaffen, die dann schon als tragende Säule in die 
„Arbeitsgemeinschaft fü r Arbeitssicherheit" einge­
baut werden konnte, der w ir allerdings ebenso, wie 
dem Kongreßausschuß, als drei Vereine angehören.

W ir arbeiten natürlich, wie schon eingangs ange­
deutet, an allen Problemen der Sicherheit des Men­
schen auf allen Gebieten mit. Denn w ir ersehen aus 
den erschreckenden Unfallziffern der Wochenende
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und Feiertagsfolgen, daß die Freizeit heutzutage 
lebensgefährlicher ist als die Arbeitszeit. Im Mai 1962 
im Durchschnitt täglich 36 Verkehrstote und 1 177 
Unfallverletzte! Das ist fast die vierfache Zahl der 
Toten, die bei Betriebsunfällen täglich zu beklagen 
ist. Da muß jeder -  und w ir Unfallfachleute be­
sonders -  m itarbeiten in der Hoffnung, daß der A r­
beiter, der an seiner Arbeitsstelle zur Arbeitssicher­
heit erzogen wurde, auch seine Familie zur U nfa ll­
verhütung erzieht. Dafür w irb t ja in eindrucksvoller 
Weise das neue Plakat mit dem Bild von Vater und 
Sohn mit der Aufschrift:

„Du kennst die G efahr . . . .  er nicht. -  H ilf ihm !"

Denn er weiß, daß ein schlecht isoliertes Elektro­
gerät im Haushalt genau so gefährlich ist, wie im 
Betrieb. Und er w ird einen wackeligen Aufbau zum 
Fensterputzen auch in seinem Hause nicht dulden. 
Auf die Tatsache, daß der Arbeitnehmer sich meistens 
nicht aus eigenem Antriebe fü r den Unfallschutz 
interessiert, selbst wenn sein Leben davon abhängig 
ist, hat der Leiter der Abteilung Arbeitsschutz im 
Internationalen Arbeitsamt in Paris hingewiesen. W ir 
müssen also zunächst gegen die G leichgültigkeit der 
Arbeiter angehen. Auch die verdammte Überheb­
lichkeit der G efahr gegenüber nach der M elodie des 
alten Studentenliedes: „Ein Kerl wie ich, was macht 
sich der daraus!" ist in allen Lebensbereichen gleich 
gefährlich und leider auch in den Betrieben noch 
nicht ausgerottet. Und diese Überheblichkeit kann 
beim Umgehen mit Hochspannung genau so enden, 
wie beim „kessen" Mißachten der Fahrregeln im 
Straßenverkehr. So bedarf der Leitspruch „G efahr 
erkannt, Gefahr gebannt" noch einer Vertiefung. Der 
W ille , die erkannte G efahr auszumerzen und sich 
ihr nicht leichtsinnig oder überheblich auszusetzen, 
muß verantwortlich eingeschaltet werden. „W ahr 
dich!" rief der Ritter dem Gegner zu, wenn er blank 
zog. Und jeder Arbeiter, ja jeder Mensch sollte diesen 
Ruf bei jeder Gefahr, die ihm begegnet, hören und 
danach handeln.

Man muß glauben und hoffen, daß die Tätigkeit 
unserer Fachvereinigung Arbeitssicherheit, deren 
M itg lieder in harmonischem, gleichgerichtetem Ringen 
um die Sicherheit a ller Arbeiter und Angestellten 
des Bundesgebietes täglich in medias res gehen, prü­
fen, anregen, vorhandene Erkenntnisse in die Praxis 
umsetzen und bei neuen Verfahren versuchen, „das 
Wesen des Zufalls zu ergründen", den bestmöglichen 
Einsatz der berufenen Fachkräfte gewährleistet. Um 
die Bedeutung unseres Arbeitsgebietes nur andeu­
tungsweise zu umreißen, sei darauf hingewiesen, daß 
in etwa 1,7 M illionen Betrieben jeder Größenordnung 
über 18 M illionen Arbeitnehmer beschäftigt sind. 
Diese Zahlen erhellen auch die Bedeutung, welche 
die Unfallerziehung dieses Volksteils auf die übrigen 
Zweidrittel der Bevölkerung im vorhin angedeuteten 
Sinne ausüben w ird und muß.

Unsere Vereinigung hat nun die segensreiche Folge, 
daß w ir in regelmäßigen Zusammenkünften unsere 
Beobachtungen und Erfahrungen zwanglos aus- 
tauschen, über „Für und W ider" diskutieren und 
gemeinsame Richtlinien zukünftiger Arbeit verein­
baren. Ich betone ausdrücklich, daß dadurch in die 
Zuständigkeiten der einzelnen Organisationen natür­
lich in keiner Weise eingegriffen w ird. Unsere An­
sichten werden dann nach diesen Vereinbarungen 
bei unserer dienstlichen Tätigkeit und im Rahmen der 
größeren Gremien vertreten. Auch diese Jahres­
tagung hat den Zweck, die Aufmerksamkeit eines 
großen Kreises auf zeitgemäße Probleme der A r­
beitssicherheit zu lenken und Anregung fü r die 
Bearbeitung und Lösung neuer Fragen zu geben, vor 
die uns Entwicklung der Industrie und des Arbeits­
marktes stellt.

Bei der Zusammenstellung unserer Vortragsfolge 
haben w ir uns bemüht, zur Zeit besonders akute 
Fragen der Arbeitssicherheit in den Vordergrund zu 
rücken. So sind z. B. die Gastarbeiter aus den indu­
striell oder unfalltechnisch unterentwickelten Ländern 
ein großes und sehr schweres Problem. Das beweist 
z. B. in erschreckender Weise die Statistik eines 
großen Hüttenwerkes fü r 1961, nach der es bei je 
100 deutschen Belegschaftsmitgliedern 17 anzeige­
pflichtige Unfälle gab, bei je 100 Italienern 50 und 
bei 100 Griechen 65!!! (Ärztliche M itteilungen).

Und nun muß ich noch auf eine lobenswerte Eigen­
tümlichkeit unserer Arbeitsgemeinschaft hinweisen. 
Keinerlei bürokratische Schwerfälligkeiten oder Zu­
ständigkeitserwägungen hemmen oder verzögern 
unsere sachliche Arbeit, die bei unserer dienstlichen 
oder amtlichen Tätigkeit leider o ft durch Formelkram, 
Nachweisungen und Statistiken so überwuchert w ird, 
daß das Einwickelpapier mehr wiegt, als die W are. 
Unsere Arbeit w irk t sich unm ittelbar auf den oben 
umgrenzten Menschenkreis aus und w ir stellen unsere 
in den Betrieben unm ittelbar gewonnenen Erkennt­
nisse und Erfahrungen den Fachbehörden und den 
großen Organisationen wie der „Deutschen Gesell­
schaft fü r Arbeitsschutz" und der „Arbeitsgemein­
schaft fü r Arbeitssicherheit" zur Verfügung, denen 
w ir andererseits fü r jede Förderung und Unterstüt­
zung unserer Bestrebungen dankbar sind. W ir  hoffen 
und wünschen, daß diese unsere erste gemeinsame 
Jahrestagung und die auf ihr gebotenen Vorträge 
einen wertvollen Schritt auf dem Wege zum Ziel 
einer möglichst vollkommenen Arbeitssicherheit sind. 
G lückauf zum gemeinsamen W erk!

Herr Ministerialrat Dr. Böhm
überbringt die Grüße des Herrn Bundesministers für 
Arbeit und Sozialordnung und führt dazu aus:

Der Herr Bundesminister fü r Arbeit und Sozial­
ordnung hat eine Einladung zu dieser Ihrer ersten 
Jahrestagung der neugegründeten Fachvereinigung
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erhalten. Er hat leider absagen müssen. Die schwie­
rigen Aufgaben, die gerade in diesen Wochen auf 
ihn zukommen, erfordern seine Anwesenheit in Bonn. 
Er hat mich deshalb beauftragt, Ihnen seine Grüße 
zu übermitteln. Es ist bekannt, daß der Herr Bundes­
minister Blank gerade den Aufgaben des Arbeits­
schutzes und der Arbeitssicherheit sein besonderes 
Interesse entgegenbringt. Er wäre deshalb gern, 
gerade bei dieser Tagung, heute unter Ihnen ge­
wesen. Das Bundesarbeitsministerium hat von je her 
die Bestrebungen nach einer Intensivierung des A r­
beitsschutzes gefördert und unterstützt. Es hat auch 
darum begrüßt, daß es im vorigen Jahr endlich ge­
lungen ist, alle am Arbeitsschutz interessierten Kräfte 
in der Arbeitsgemeinschaft fü r Arbeitssicherheit zu 
konzentrieren. Daß im Zuge dieser Konstellation der 
Kräfte auch die Fachvereinigung von Ihnen erstanden 
ist, die Fachvereinigung Arbeitssicherheit, ist sicher 
zu begrüßen und w ird der Sache einen Auftrieb 
geben. Mein Herr Vorredner hat eben kurz die jahre­
lange Vorgeschichte dieser Vereinigung geschildert. 
Er hat dabei gesagt, daß es nicht „Liebe auf den 
ersten Blick" war, die Sie zusammengeführt hat. Aber 
manche Vernunftsehe ist harmonischer und gedeih­
licher verlaufen und ich w ill ihr wünschen und gebe 
der starken Hoffnung Ausdruck, daß dies auch auf 
Ihre Fachvereinigung zutrifft. Sie können sicher sein, 
daß die Unterstützung des Arbeitsministeriums Ihnen 
zu jeder Zeit gewiß sein w ird. Eigentlich sollte heute 
an dieser Stelle Herr M in isteria ld irigent Stephany zu 
Ihnen sprechen. Durch Krankheit ist er leider seit 
Tagen ans Bett gefesselt und hat mich deshalb ge­
beten, Ihnen seine besonderen Grüße zu übermitteln. 
W er ihn kennt, w ird es wissen, daß Herr Stephany 
sehr gern, gerade an dem heutigen Tage, bei Ihnen 
gewesen wäre. Aus mehr als zehnjähriger Zusammen­
arbeit kann ich Ihnen versichern, daß' er auch nach 
seinem Eintritt in den Ruhestand,der leider in wenigen 
Wochen bevorsteht, Ihnen weiterhin mit Rat und Tat 
zur Seite stehen w ird. Schließlich habe ich noch den 
Auftrag, Ihnen die Grüße der Kollegen aus der 
Unterabteilung Arbeitsschutz und Gewerbeaufsicht 
des Bundesministeriums fü r A rbe it und Sozialordnung 
zu übermitteln. In jahrelanger Zusammenarbeit mit 
vielen von Ihnen verbunden, gedenken sie besonders 
herzlich Ihrer am heutigen Tage und wünschen der 
Tagung einen vollen Erfolg.

Herr Ministerialrat Dr. Brennecke 
überbringt die Grüße des Herrn Arbeits- und 
Sozialministers des Landes Nordrhein-Westfalen 
und führt dazu aus:

Der Herr Arbeits- und Sozialminister Grundmann, der 
leider verhindert ist, der Einladung zu dieser Tagung 
Folge zu leisten, hat mich beauftragt, ihn heute vor 
Ihrem festlichen Kreise zu vertreten. Ich habe die 
Freude und die große Ehre, Ihnen zur heutigen fe ier­

lichen Eröffnung der ersten gemeinsamen Jahres­
tagung der in der Fachvereinigung Arbeitssicherheit 
zusammengeschlossenen Verbände, des Vereins
Deutscher Gewerbeaufsichtsbeamten, des Vereins
Deutscher Revisions-Ingenieure und des Vereins
Deutscher Sicherheits-Ingenieure im Namen des
Herrn Ministers ein W ort des Grußes und des W ill­
kommens zu sagen. Ich tue das in aller Herzlichkeit 
und mit besonderer Freude, da ja dieser Zusammen­
schluß der drei Organisationen in der Fachvereini­
gung Arbeitssicherheit als ein w ichtiger Schritt auf 
dem Wege zur Partnerschaft der am Arbeitsschutz 
beteiligten erscheint. Solch einer Partnerschaft, und 
zwar nicht nur zwischen den schon seit langen beste­
henden Institutionen derStaatlichenGewerbeaufsicht, 
der Berufsgenossenschaften, der Technischen Über­
wachungsvereine, sondern auch mit den mitten im 
Betriebsleben stehenden Sicherheitsingenieuren be­
darf es, wenn das bei uns nicht w illkürlich organ i­
sierte, sondern geschichtlich gewachsene Neben­
einanderbestehen von Staatlicher Gewerbeaufsicht, 
Technischer Überwachung, Technischen Aufsichts­
beamten der Berufsgenossenschaften und Sicherheits­
ingenieuren seinen W ert haben soll, einen o ft nicht 
erkannten und von Außenstehenden auch wohl 
schwer zu erkennenden W ert. Den W ert nämlich 
gegenseitiger Ergänzung von Vielseitigkeit und Spe­
zialisierung. Wenn der Spezialisierung deren W ich­
tigkeit, Bedeutung und Unentbehrlichkeit auf dem 
Gebiete der Arbeitssicherheit kein vernünftiger 
Mensch verkennen w ird, hier und da allzu einseitig 
das W ort geredet w ird, so lassen Sie uns nicht den 
W ert vergessen, den unsere Betriebsnähe bietet, Er­
fahrungen in den verschiedensten Gewerbezweigen 
zu sammeln und im Erfahrungsaustausch zwischen 
den Branchen zu fördern. Lassen Sie uns daran den­
ken, daß die Medizin, in der das Problem Ganzheit 
und Spezialisierung eine ähnliche Rolle spielt, den 
Hausarzt vergangener Tage verloren hat, nach dem 
immer w ieder Ausschau gehalten und Sehnsucht 
empfunden w ird, der aber nach der Entwicklung der 
Zeiten und mit der Entwicklung des Spezialisten ver­
drängt wurde. Unter den Themen dieser Tagung, so 
w ill mir scheinen, kann man zu solcher Partnerschaft 
gut zusammenfinden. Wenn diese Tagung eröffnet 
w ird mit einem Vortrag von Herrn D irektor M üller 
„Vom Arbeiter zum M itarbe iter", so w ird damit über 
das engere Gebiet der Arbeitssicherheit hinaus­
gegriffen und das große Plus der Entwicklung über 
alle A lltagsarbeit und Alltagsprobleme hinaus auf­
gezeigt. Auch die anderen Themen verbinden die 
an dieser Tagung beteiligten Vereine im Sinne einer 
solchen, wenn ich so sagen darf, Universitas. Beson­
ders meine ich jene Themen, die sich mit dem Problem 
des Einsatzes ausländischer Arbeitskräfte und mit 
internationalen Fragen des Arbeitsschutzes befassen 
und unser Hineingestelltsein in die große Gemein­
schaft der freien Völker erkennen lassen. Bleibt mir 
noch als ein freudig erfü llter Auftrag und als ein



persönliches Bedürfnis, Ihnen Wünsche zu sagen für 
eine schöne und erfolgreiche Tagung und auch für 
schöne Stunden freundschaftlicher Verbundenheit. 
Mögen Sie heimkehren mit neuen Anregungen für 
Ihre tägliche Arbeit, aber auch mit guten Erinne­
rungen an alte gefestigte Freundschaften und auch 
an manche neu gewonnene Freundschaft zu Kollegen, 
schließlich auch mit guten Erinnerungen an dieses 
Land der Arbeit zwischen Rhein und Ruhr.

Herr Stadtrat Kauermann
überbingt die Grüße der Herrn Oberbürgermeisters 
der Stadt Dortmund 
und führt dazu aus:

Der Herr Oberbürgermeister dieser Stadt hat mich 
gebeten, ihn hier zu vertreten und ich darf Sie 
deshalb in seinem Namen herzlichst begrüßen. Ich 
freue mich darüber, daß der Vorsitzer Ihrer Arbeits­
gemeinschaft gemeint hat, daß sich Dortmund in der 
Herbstpracht hier so recht zeige. Ja! Ich muß sagen, 
w ir haben uns bemüht insbesondere nach den ge­
waltigen Kriegszerstörungen mehr Grün in unsere 
Stadt hineinzubringen und ich habe die Hoffnung, 
daß Sie Gelegenheit nehmen, in den Pausen Ihrer 
Arbeitstagung auch das zur Kenntnis zu nehmen. W ir 
sind gewiß, daß Ihre Tagung sehr bedeutsam ist und

w ir begrüßen auch die Ö ffentlichkeitsarbeit, die Sie 
damit bezwecken. W ir  haben hier in dieser Stadt 
sehr o ft zu tun gehabt mit den Gefahren, die insbe­
sondere hier in unseren großen Werken aber auch 
in den mittleren und Kleinbetrieben vorherrschen, 
und w ir beobachten sehr genau auch die Tätigkeit 
der Sicherheitsingenieure in unserer Stadt; w ir beob­
achten die Arbeit der Ingenieure in den Werken und 
wissen, daß sie alle gemeinsam arbeiten und dafür 
Sorge tragen, daß weniger passiert. W ir wissen auch, 
daß Ihre Fachvereinigung Arbeitssicherheit eine 
große Notwendigkeit war, daß Sie in diesem Zu­
sammenschluß die Gedanken austauschen und mehr 
noch an Erfahrung gewinnen zum Schutze des A r­
beiters, zum Schutze auch seiner Familie, so wie es 
Ihr Vorsitzer hier vorhin zum Ausdruck gebracht hat. 
W ir wissen auch, wie gefährlich es ist, wenn w ir mit 
den vielen ausländischen Arbeitskräften in einer 
solchen Industriestadt zu rechnen haben, wie groß 
hier die Gefahrenmomente sind und freuen uns, daß 
Sie auch in dieser Hinsicht in Ihren Vorträgen auf 
diese Dinge eingehen werden. W ir bedanken uns 
dafür, daß Sie diese erste Tagung Ihrer Fachvereini­
gung Arbeitssicherheit hier in unsere Stadt gelegt 
haben und w ir wünschen, daß Sie von dieser Stadt 
auch das mitnehmen fü r Ihre Arbeit, was Sie sich 
erhofft haben. M it einem herzlichen Glückauf einen 
nochmaligen Gruß.



III. Vorträge 

Vom Arbeiter zum Mitarbeiter

Direktor Friedrich Müller, Leiter der Sozialabteilung der Farbwerke Hoechst A.G., Frankfurt (M.)-Hoechst

Es ist noch nicht sehr lange her, da hörte ich in einer 
sonntäglichen Lesung im Hessischen Rundfunk Mann- 
fred Hausmann sagen: „D er Mensch ist nur da ganz 
Mensch, wo er Mitmensch ist.".

Und der Arbeiter? Ist er nur da ganz Arbeiter, wo 
er M itarbe iter ist? W ie ist eigentlich der M itarbe iter 
definiert? In der heutigen Arbeitswelt ist das W ort 
„M ita rbe ite r" eines der meist gebrauchten. Es ist 
häufig an Stelle des „Ko llege" getreten — der ja 
„Am tsbruder" in der Übersetzung des lateinischen 
collega ist -  und deutet nichts mehr an von Abstand 
und Fernhaltung. Und trotzdem drückt bereits das 
„M it"-A rbe ite r die Gemeinsamkeit der A rbeit aus: 
das gegenseitige Vertrauen wie die gemeinsame Ver­
antwortung. So ist der Begriff auch nicht spezifiziert 
auf eine bestimmte Gruppe der Beschäftigten; w ir 
kennen den M itarbe iter in Büro und W erkstatt, Labor 
und Betrieb, -  und in allen Stufen der betrieblichen 
Stellenpyramide. Meines Wissens kommt der Begriff 
des „M ita rbe ite rs" im Arbeits- und Sozialrecht nicht 
vor. Das Sachregister der Nipperdey'schen Gesetzes­
bestimmung Arbeitsrecht weist den Begriff des „M it­
arbeiters" nicht auf. Es sei daher unterstellt, daß der 
M itarbe iter noch nicht in der arbeitsrechtlichen Ter­
m inologie beheimatet ist. Bezeichnenderweise ist 
aber der Begriff des M itarbeiters in der Sprach­
regelung der evangelischen Kirche zu Hause: In den 
ersten Kirchengesetzen nach 1945 finden w ir Bestim­
mungen über die „M itarbeiter-Vertretungen in den 
kirchlichen Dienststellen", eine Parallelregelung zum 
Betriebsverfassungsgesetz beziehungsweise dem Per­
sonal Vertretungsgesetz.

Wenn w ir also den M itarbe iter nicht im Gesetz fin ­
den, wollen w ir versuchen, ihn da existenziell zu 
fassen, wo w ir ihn eingangs feststellten: im Betrieb, 
genauer gesagt, im menschlichen Bereich des 
Betriebes.
Dort finden sich Menschen zusammen nach der vo r­
gegebenen Ordnung des Betriebes als Untergebene 
oder Vorgesetzte. Sie sind von verschiedenem Ge­
schlecht und verschiedenen Alters. Sie kommen aus 
unterschiedlicher fam iliä re r und bildungsmäßiger 
Situation. Sie sind Alteingesessene, und Neubürger. 
Sie kommen aus dem lebhaften Lebensbereich der 
Stadt, dem Siedlungsgebiet an der Peripherie der 
Stadt m it seinen Übergängen zum ländlichen Leben 
und vom Dorf. Sie sind deutscher oder auch auslän­
discher N ationa litä t.
A lle diese Menschen, A lte und Junge, Männer und 
Frauen, nehmen den täglichen W eg in den Betrieb 
mit eigenem Schicksal und eigenen Vorstellungen. 
Das eigene Schicksal und die eigenen Vorstellungen

bestimmen die Individualsituationen, gleiches Schick­
sal und gleichbestimmte Vorstellungen die Gruppen­
situation. Individual- und Gruppensituation finden 
im Betrieb ihre Ergänzung durch die Generationen­
situation. Das Generationenprobiem finden w ir im 
Betrieb als Spiegelbild der gleichen Erscheinung in 
der Gesellschaft. Während jedoch hier die Gesell­
schaft und ihre Institutionen (Staat, Kirche, Schule, 
Familie) Spielregeln, Grenzen und Maßstäbe fü r das 
Zusammenleben verschiedener Generationen setzen, 
ist im betrieblichen Leben ein Ordnungsmaß vorge­
geben, das mit Ein-, Unter- und Überordnung, Diszi­
plin und A u to ritä t das Feld für die Entfaltung der 
Persönlichkeit absteckt.

Im Spannungsfeld des Betriebes stören das Zusam­
menleben und Zusammenarbeiten der Generationen 
der ungesunde Ehrgeiz, die Ungeduld, vorwärtszu­
kommen, Neid und Nörgelei. Der rücksichtslose 
„Streber" kann das Zusammenleben der Generatio­
nen empfindlich beunruhigen. Auch der „O ben­
angekommene" vermag durch Rechthaberei und 
Anmaßung ebenso Konfliktstoffe zu bilden wie der 
„Nicht-ans-Ziel-Gekommene", der leicht einer ge­
fährlichen Resignation mit allen ihren Folgen für 
die betriebliche Umwelt unterliegt. Nicht erfü llte Ver­
sprechungen und nicht erfü llte Erwartungen haben 
ihren Zündstoff, und erst recht die Situation des 
„Mannes auf dem toten G le is"!

Die stärksten Spannungen aber werden deutlich bei 
der Begegnung des Nachwuchses, der den Erforder­
nissen der modernen Technik entsprechend ausge­
bildet ist, mit den Alten, deren vielleicht nachlassende 
körperliche Einsatzfähigkeit ausgeglichen w ird durch 
überlegene Erfahrung. Hier treffen die Träger des 
„betrieblichen Bildungskapitals" auf die des „Erfah­
rungskapitals". Sprechen beide noch die gleiche 
Sprache?

Es sind aber auch gegensätzliche Auffassungen der 
Generationen festzustellen in ihrem sachlichen Span­
nungsfeld, und zwar insbesondere hinsichtlich der 
Einkommensgestaltung und der Sozialleistungen. 
Jüngere M itarbe iter zeigen sich leicht verständnislos 
gegenüber dem Mehrverdienst der älteren und finden 
Anlaß zur Klage in zahlreichen Tarifabkommen, in 
denen erst das Hineinwachsen in eine höhere Alters­
stufe ein Anheben der Bezüge auslöst. Die älteren 
Kollegen sehen mit Unmut den Einkommensstart 
junger M itarbeiter, dessen Ausmaß freilich o ft die 
Arbeitsmarktsituation bestimmt. Betriebliche Für­
sorgemaßnahmen zu Gunsten bestimmter Genera­
tionen tragen in sich das Aufkommen des Neides 
der Nichtbetroffenen.
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Unsere besondere Aufmerksamkeit verdienen Span­
nungsverdichtungen, die da auftreten, wo betriebs­
soziologisch unterschiedliche Gruppen neben- bzw. 
gegeneinander stehen (Büro/Betrieb, Produktion/ 
Verwaltung) sowie Sonderprobleme im betriebspoli­
tischen Bereich (Betriebsrat/Jugendvertretung). Hier 
w ird besonders deutlich, daß es im Betrieb ein Aus­
weichen in die eigene Generation gegenüber der 
anderen nicht gibt. Der Betrieb zwingt seine M it­
arbeiter zueinander. H ier kann man sich seine M it­
arbeiter nicht aussuchen, erst recht nicht seinen Vor­
gesetzten, -  auch der Vorgesetzte nur sehr bedingt 
seinen Untergebenen. Der Neue unterw irft sich mit 
seinem Eintritt in den Betrieb einer vorgegebenen 
Situation. Dabei ist es gleichgültig, in welche Stufe 
der betrieblichen Hierarchie er eingeordnet w ird. Er 
muß mit der betrieblichen Situation fertig  werden. 
Während nun die Einordnung in die Familie durch 
Gefühlmomente, wie z. B. die Kindesliebe, erleichtert 
und das harmonische Einfügen in die Gesellschaft 
von Ordnungselementen, wie gemeinsame Sprache, 
gemeinsames Geschichts- und Staatsbewußtsein, ge­
steuert ist, e rfo lg t die Einordnung in den Betrieb im 
allgemeinen und zunächst aus wirtschaftlicher N o t­
wendigkeit und ohne innere Bindung.

Der hier gegebene, stark geraffte und nur auf augen­
fä llige  Phänomene abgestellte Einblick in die mensch­
liche Situation des Betriebes hat nun seine Ergänzun­
gen zu finden durch eine Betrachtung der technischen 
Betriebswelt, in der unser M itarbe iter bestehen soll. 
Es sei mir gestattet am Beispiel des Chemiebetriebes 
kurz die Veränderung der technischen Betriebs­
situation in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
zu schildern. Die Produktionsgeräte der Jahrhundert­
wende sind abgelöst durch Fabrikationsbetriebe mit 
Apparaturen, die von wenigen Kräften beherrscht 
und bedient werden, deren Überwachung in von der 
Fabrikation getrennt liegenden Meß- und Kontroll- 
warten erfolgt. Der W ert der Anlagen ist in das 
Tausendfache gegenüber dem der Apparaturen in 
der Gründerzeit der Chemischen Industrie gestiegen. 
In der bundesdeutschen Industrie liegen die Kosten 
fü r eine neue Arbeitsstelle heute bei 15-20000,- DM, 
in teil- oder vollautomatisch betriebenen Werken 
erheblich darüber. Es macht den Fachmann nicht 
erstaunen, wenn in einem automatisierten Betrieb 
der Chemischen Industrie Arbeitsplätze einen Kapita l­
aufwand von 250 -300  000,- DM erfordern. Vor nicht 
all zu langer Zeit hörten w ir, daß die Einrichtung 
der modernsten Raffinerie eine Investition von einer 
halben M illion  DM für jeden Beschäftigten erforderte.

M it solchem Kapitalaufwand erstellte Produktions­
stätten verlangen zur W artung, Bedienung und 
Steuerung die Fachkraft. Der ungelernte Arbeiter der 
Jahrhundertwende hatte als „Spüljunge" angefangen, 
ohne besondere Chancen des Aufstieges zu haben. 
Was er brauchte, um mehr zu verdienen, waren

Kenntnisse und Fertigkeiten, die er sich durch An­
passen und gelegentliche Anweisungen seines Vor­
gesetzten aneignete. Kamen dann noch Führungs­
qualitäten hinzu, so krönte seine Laufbahn die 
Aufseher- bzw. später die Meisterposition. Erst in den 
Jahren 1938 bis 1942 wurden die technisch-wissen­
schaftlichen Lehrberufe eingeführt, die heute bereits, 
und erst recht in Zukunft, das Bildungspotential 
unserer Arbeiterbelegschaften in der Chemischen 
Industrie ausmachen.

So die Situation des Menschen im Bereich des mo­
dernen Betriebes! Doch ist dieser nur ein Teil unserer 
industriellen W elt und unterliegt als solcher der ge­
waltigen Veränderung, die die gesamte materielle 
W elt in den letzten 150 Jahren erfahren hat. Diese 
Veränderung, ohne Beispiel in der Geschichte der 
Menschheit, ist ausgelöst durch die Verbindungen 
von Naturwissenschaft und Technik und ihre indu­
strielle Ausnutzung. Den Zeitgenossen erscheint dies 
alles selbstverständlich, während es sich in W irk ­
lichkeit um eine weltweite Revolution handelt, die 
keinen Vergleich kennt. Ihre Dynamik wächst von 
Jahr zu Jahr. Ihre Entwicklung ve rlie f bis zum
1. W eltkrieg noch in den alten, überlieferten Formen 
der ständisch gegliederten Sozialordnung. Auf die 
Dauer mußte diese jedoch versagen und einem Pro­
zeß der sozialen Umschichtung Platz machen, der 
einen jeden von uns in irgendeiner Weise erfaßt.

Bis zum Beginn der Industrialisierung wurde fast in 
gleicher Weise gearbeitet wie in der Antike und im 
M itte la lter. Die Produktivität der menschlichen A r­
beit hatte über Jahrhunderte hinweg kaum eine Ver­
änderung erfahren. Die Handarbeit setzte der Pro­
duktion die obere Grenze. Den wirtschaftlichen Fort­
schritt lösten erst Maschinen und neue Energiequellen 
aus. „Es ist alles schon erfunden. Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß jemand noch etwas Neues entdecken 
kann.", so schrieb der D irektor des Patentamtes der 
Vereinigten Staaten vor rund 100 Jahren, als er in 
Pension ging. Was würde er heute sagen?

Man kann aber die heutige Arbeits- und W irtschafts­
welt nicht begreifen, wenn man nur die Technik ein­
fach zur Kenntnis nimmt, ohne das menschlich Geistige 
und das wirtschaftliche Fundament mitzuerleben, auf 
dem diese Technik beruht. In der idealen Gestaltung 
des Betriebslebens sind m iteinander tä tig  der kraft 
persönlicher und sachlicher A utoritä t Leitende und 
der an Sicherheit und Selbstbewußtsein zunehmende 
Arbeiter, der neues Wissen erschließende Forscher, 
der dieses realisierende Ingenieur, der wagende und 
wägende Kaufmann wie der verantwortungsbewußte 
Betriebsrat. Ihr Zusammenwirken läßt erst den Be­
trieb funktionieren. Auf die gemeinsame Leistung des 
Betriebes ausgerichtet, sind sie eine unteilbare Ein­
heit, die laufend von allen erneut begriffen und ver­
w irklicht werden muß.
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Ich sagte: der an Sicherheit und Selbstbewußtsein 
zunehmende Arbeiter! Sicherheit und Selbstbewußt­
sein w ird gewonnen aus Mehr-Können und Mehr- 
Können aus Mehr-Wissen. Wissen ist Macht! Dieser 
einst revolutionäre klassenkämpferische Ruf ist heute 
geradezu ein Anliegen des Betriebes an seine M it­
arbeiter geworden. Der mehr aus- und fortgebildete 
Arbeiter ist der A rbeiter von morgen, ist der „M it­
a rbeiter" von heute. So muß das Vermitteln von 
Mehr-Wissen Aufgabe a lle r Bildungsträger sein und 
erfordert ihre engste Zusammenarbeit.

Der deutsche Arbeiter w ollte  schon immer mehr wis­
sen, fachlich, betriebs-, wirtschafts-, staatspolitisch. 
Bereits die ersten Anfänge einer organisierten deut­
schen politischen und gewerkschaftlichen A rbeiter­
bewegung sind mit Fragen der Arbeiterb ildung ver­
knüpft. In den Statuten der im August 1848 in Berlin 
gegründeten „Arbeiterverbrüderung'' stand schon: 
„Zur wissenschaftlichen Ausbildung resp. Fortbildung 
im allgemeinen tragen Arbeitervereine und zu errich­
tende Volksbibliotheken bei.".

1853 nahm der „M ittelrheinische Buchdruckerverband" 
in seine Statuten unter anderen Grundsätze auf: 
„Hebung und Förderung der geistigen Fähigkeiten 
unter den Kunstgenossen; . . . .  Anschaffung von 
Bibliotheken, Einführung wissenschaftlicher Vorträge". 
Der erste deutsche Arbeitervereinstag, der am 6. und 
7. Juni 1863 in Frankfurt am Main stattfand, sah auf 
seiner Tagesordnung unter Z iffe r 2 vor: „Beratung 
über Bildung der A rbeiter vermittels der A rbeiter­
bildungsvereine." Aus der Anwesenheitsliste geht 
hervor, daß 54 Arbeitervereine vertreten waren, von 
denen 31 in ihren Vereinsnamen auf die A rbe ite r­
bildung Bezug nehmen. Unter den Teilnehmern be­
fand sich als Delegierter des gewerkschaftlichen 
Bildungsvereins Leipzig August Bebel, der die fach­
liche Ausbildung der jungen M itg lieder des Vereins -  
heute würde man sagen, Schulung und Bildung -  als 
vordringlich bezeichnete. 60 Jahre später form ulierte 
Professor Pape in den Vorschlägen fü r die Schaffung 
einer Arbeiter-Akadem ie in Frankfurt am Main als 
Ziel fü r den Unterricht: „vo r allem die systematische 
Schulung selbständigen Denkens und die Zurück- 
drängung vore iliger W erturte ile  vor der klaren Er­
kenntnis der Zusammenhänge der fü r den Arbeiter 
lebenswichtigen Tatsachen und ihre Entwicklung".

Gleiche Gedanken brachte vor wenigen Wochen 
Präsident Kennedy zum Ausdruck in seiner Gruß­
adresse an die Teilnehmer der 6. Generalkonferenz 
der Arbeiter-Bildungsverbände, zu der auf Einladung 
des Deutschen Gewerkschaftsbundes in den Tagen 
vom 22. bis 25. August 1962 Delegierte aus 23 Ländern 
und 28 Verbänden zusammengekommen waren:

„Für Männer und Frauen, die in der industriellen
Gemeinschaft unserer W e lt arbeiten, liegt die
Chance in der Verbesserung ihrer Bildung und

Erweiterung ihrer beruflichen Fähigkeiten. Die 
Bildung befreit den Menschen von seinen per­
sönlichen Schranken, während sie gleichzeitig 
der menschlichen Gemeinschaft ein Zusammen­
leben in Freiheit ermöglicht. Die eigene Fähig­
keit, nachzudenken und zu überlegen, macht uns 
frei von jenen, die uns eine Doktrin oder Ideo­
logie aufzwingen wollen und das Recht der 
eigenen Ausdrucksmöglichkeit versagen!"

Bernhard Tacke erklärte anläßlich dieser „Bildungs­
konferenz", daß Bildung und Ausbildung den Aus­
schlag fü r die gesellschaftliche Stellung der Entwick­
lung der Arbeitnehmer geben, daher der DGB sein 
Bildungswesen immer stärker ausgebaut habe und 
in diesem Sinne auch das allgemeine Bildungswesen 
der Bundesrepublik immer mehr beeinflusse. Die 
deutschen Gewerkschaften geben rund 12% ihrer 
Einnahmen, d. h. rund 40 M illionen DM im Jahr für 
Kultur und Bildung aus und unterstützen dam it auch 
Wissenschaft und Forschung sowie Institutionen und 
Organisationen, die sich fü r eine den Zeiterforder­
nissen entsprechende Bildungs- und Kulturarbeit ein- 
setzen. Dem DGB-Kongreß 1962 sind Entwürfe für 
neue wirtschaftspolitische, sozialpolitische und kultur­
politische Grundsätze zur endgültigen Formulierung 
vorgelegt. Die kulturpolitischen Grundsätze tragen 
die sehr anspruchsvolle Überschrift: „M itverantw or­
tung fü r die Kultur". Im 6. von insgesamt 7 Kapiteln 
w ird die Erwachsenenbildung behandelt und als ihre 
Hauptaufgabe angesehen: politische und gesell­
schaftliche Bildung, Erziehung zur internationalen 
Verständigung, Vertiefung der Allgemeinbildung, 
berufliche Bildungshilfe.

Aus anderer Sicht und wesentlich beeinflußt von den 
Gedanken Emanuel von Kettelers sowie des Gesellen­
vaters A do lf Kolping erfuhr die Arbeiterbildungs­
arbeit starke Impulse durch die Vorläufer der christ­
lichen Gewerkschaften. Heute sehen die A rbe it­
nehmerorganisationen berufsständischer oder kon­
fessioneller Prägung eine Hauptaufgabe in der Aus- 
und Fortbildung der Organisationszugehörigen über 
den nur fachlichen Rahmen hinaus. Die moderne W elt 
fo rdert die Bildungsgesellschaft! Welch weiter Weg 
führt von der Gründung der Gesellschaft fü r Volks­
bildung im Jahre 1871 zur großen Europäischen 
Erwachsenenbildungskonferenz der Unesco, die das 
Hamburger Unesco-Institut fü r Pädagogik zu Beginn 
dieses Monats in Hamburg veranstaltete. Welch 
starkes Interesse unserer deutschen Menschen am 
Mehr-Wissen läßt sich doch ablesen aus den Jahres­
berichten der deutschen Volkshochschulen, in denen 
für 1961 1,7 M illionen Hörer bei Arbeitsgemeinschaf­
ten und Kursen sowie 4,2 M illionen Hörer bei Einzel­
veranstaltungen ausgewiesen werden. In der Erkennt­
nis, daß der künftige Lehrer neben der Schule die 
Bedeutung von Familie und Betrieb als Bildungs­
faktoren kennenlernt, hat die Frankfurter Hochschule 
fü r Erziehung einen Lehrstuhl fü r Soziologie der Er­

13



ziehung eingerichtet. Dort liest im kommenden 
Wintersemester Ludwig Neundörfer über: „Familie, 
Schule, Betrieb als Bildungsmächte".
Der Betrieb als Bildungsmacht! Ich meine: der Betrieb 
und seine Bildungsaufgabe. Jedem von uns ist für 
das ganze bewußte Leben aufgegeben die Arbeit 
an uns selbst im Sinne selbständiger Pflichterfüllung 
im kleinen wie im großen. Der Betrieb g ib t fü r die 
Bewährung den Rahmen, der Betriebsleitung obliegt 
es, Voraussetzungen dafür zu schaffen und erforder­
lichenfalls Hilfestellung zu geben. Die im Jahre 1959 
von der Bundesvereinigung der Deutschen A rbe it­
geberverbände ins Leben gerufene Walter-Raymond- 
Stiftung hat sich die Aufgabe gestellt -  wie könnte 
es bei einer Unternehmerorganisation auch anders 
sein - ,  im menschlichen Verhaltensbereich zu forschen 
und zu „produzieren", letzteres, indem sie dem Be­
trieb jeder Größenordnung die Aufgabe der Bil­
dungsarbeit zuweist, aber auch den Anspruch des 
Betriebes auf sein Recht an der Bildungsaufgabe 
gegen Dritte verteidigt, die dem Betrieb ein solches 
absprechen. Der Betrieb soll m ithelfen, daß der A r­
beiter und der Angestellte seine A rbeit sinnvoll und 
sachgerecht ausübt, seine Tätigkeit in der Arbeits­
gruppe und im Betriebsganzen versteht, den Betrieb 
als ein Arbeits- und Sozialgefüge begreift, in dem 
einer auf den anderen angewiesen ist, die Zusam­
menhänge zwischen Betrieb, W irtschaft, Staat und 
Gesellschaft besser erkennt. Menschenführung im 
Betrieb ist ohne solche Bildungsarbeit unvollkommen. 
Unsere M itarbe iter wollen und sollen die Bildungs­
arbeit des Betriebes erfahren. Sie leben in Spannungs­
zuständen, fühlen sich überfordert und glauben, durch 
persönliches Unvermögen den gestellten Aufgaben 
nicht gerecht werden zu können. Hier oblieg t es dem 
Betrieb, genügend Urteilsfähigkeit über eine Förde­
rung der Selbstbildung aufzubauen. Aufstiegschancen 
im Betrieb dürfen nicht nur dem Interessenten be­
kanntgemacht werden; sie fa llen unter die ständig 
betriebene Information. W ie leicht führt Unkenntnis 
über Möglichkeiten des Vorwärtskommens zur 
Resignation!
Erst recht obliegt es dem Betrieb, seine jugendlichen 
M itarbeiter über eine ordentliche fachliche Lehre hin­
aus zu bilden. Unsere Jugend w ill ihre Chancen 
kennen lernen und die Voraussetzungen fü r einen 
beruflichen und dam it sozialen Aufstieg im Betrieb, 
in W irtschaft und Gesellschaft. Die Jugend w ill aber 
auch Grundsätze des menschlichen Verhaltens erfah­
ren. An dem Verständnis des aktuellen politischen 
Verstehens ist sie genauso interessiert wie an den 
naturwissenschaftlichen und wirtschaftlichen Grund­
problemen der modernen Industrie. Sie begehrt auch, 
den tieferen Sinn der beruflichen Tätigkeit und des 
Daseins überhaupt zu erfahren. W er könnte fü r diese 
Persönlichkeitsbildung geeigneter sein als der Be­
trieb! Kein geringerer als Rudolf Steiner versuchte 
bereits nach dem 1. W eltkrieg ein Bildungsstreben 
in dem werktätigen Menschen durch den Betrieb aus­

zulösen. Steiner verlangte die In itiative des Unter­
nehmers, und zwar nicht allein hinsichtlich der a llge ­
meinen menschengemäßen Arbeitsbedingungen, son­
dern darüber hinaus in dem Schaffen einer M öglich­
keit, daß der einzelne A rbeiter „in  einem Geistes­
zusammenhang steht mit allen denen, die seine A r­
beit organisieren und das Produkt seiner A rbeit in 
den sozialen Organismus und sogar in die ganze 
W elt überleiten". Der A rbeiter sollte jede Inform a­
tion erfahren, die fü r sein Menschsein im Betrieb 
erforderlich ist.
Die ganze Bedeutung, dessen was nottut, brachte 
W ilhelm  Röpke anläßlich der Eröffnung des Ausbil­
dungszentrums eines großindustriellen Werkes zum 
Ausdruck, als er sagte: „Es hängt außerordentlich 
viel davon ab, daß auch unter den o ft erschwerenden 
Bedingungen des industriellen Großbetriebes die 
Arbeit ihre W ürde behält und die Eigenschaft be­
wahrt, unentbehrlicher Teil eines sinnerfüllten Lebens 
zu sein, wenn Freude am redlichen Schaffen, W erk­
stolz und Berufsbewußtsein, Achtung vor den Dingen 
als Teilen der Schöpfung, Sauberkeit und Zuverlässig­
keit, Sinn für Q ualitä t, fü r Maß und Schönheit, sowie 
der Drang zum Sichselbstübertreffen nicht auf dem 
großen Aschenhaufen ausgebrannter sittlicher W erte 
verenden sollen. Die A rbeit kann nicht als reiner 
Passivposten der Lebensbilanz behandelt werden, 
der dauernd herabgedrückt und durch ein dauernd 
steigendes Plus an Konsum saldiert w ird. Das Pro­
blem so zu lösen, wäre Selbstbetrug. Es kann nur 
gelöst werden dadurch, daß die A rbe it als Pflicht, 
Mühe und Anstrengung ihre W ürde und ihren lebens­
wichtigen Sinn bewahrt. Erzieht ein Betrieb seine 
Menschen hierzu, so können w ir von einer Formung 
des Menschen durch den Betrieb sprechen, die 
Höchstes leistet."
Besinnen w ir uns also auf das, was an unserer Lage 
menschlich w ertvo ll sein kann. Bedauern w ir nicht 
eine Situation, die von uns die Einordnung in ein 
Leistungsgefüge fordert, das fü r den Einzelnen oft 
nur schwer zu überschauen ist. Es ist uns aufgegeben, 
den Ausgleich von Einordnung und persönlicher Ver­
antwortungsbereitschaft zu schaffen. Das Bewußtsein 
der Verantwortlichkeit fü r die Produktion darf nicht 
beschränkt sein auf die führenden Köpfe. Das muß 
in allen am Produktionsprozeß Beteiligten geweckt 
werden. Anläßlich eine Akademie-Veranstaltung in 
Loccum hörten w ir das eindrucksvolle W o rt von der 
G efahr des Verlustes des Menschsein infolge des 
Zuges zur Abgabe von Verantwortung, was gleich­
zeitig aber auch ein Verlust von Freiheit bedeute. 
W ir sollten Mitmenschlichkeit üben und dem Men­
schen w ieder ein Verantwortungsbewußtsein geben. 
Die eigentliche Freiheit des Menschen äußert sich erst 
in seiner Fähigkeit zur Hingabe und verantwortungs­
vollen Mitmenschlichkeit.
Es sei — mit mater et magistra -  Ziel a ll unserer M aß­
nahmen der freie, selbstverantwortliche Mensch in 
der freien Gesellschaft!
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Internationale Arbeitsorganisation und Arbeitssicherheit
M in isteria lrat Dr.-Ing. Hans Herbert Böhm, Bundesministerium fü r A rbeit und Sozialordnung, Bonn

Die rasche Entwicklung der Technik in den letzten 
Jahrzehnten, insbesondere die Verbesserung der Ver­
kehrsmittel und dam it im Gefolge die Steigerung der 
wirtschaftlichen Beziehungen, haben die Völker enger 
aneinander gerückt. Diese engere wirtschaftliche Ver­
flechtung hat zu einem Austausch der Arbeitsmetho­
den, ja sogar zu einem Austausch der Arbeitskräfte 
geführt. Deutsche Ingenieure und Facharbeiter arbei­
ten heute in Betrieben Indiens, Süd-Afrikas und Süd- 
Amerikas; griechische und spanische Arbeiter sind 
als G astarbeiter hier in der Bundesrepublik in unseren 
Betrieben tätig. Was läge näher als der Gedanke, 
der wirtschaftlichen Verflechtung auch eine soziale 
Harmonisierung folgen zu lassen. Tatsächlich befas­
sen sich alle internationalen Zusammenschlüsse mit 
Fragen der Arbeitsbedingungen und des Arbeits­
schutzes. Ob bei diesen Bestrebungen zur Harmoni­
sierung und Verbesserung des sozialen Standards 
immer nur edle M otive eine Rolle spielen oder nicht, 
vielfach vielleicht auch wirtschaftliche Erwägungen, 
braucht uns in diesem Zusammenhang nicht zu inter­
essieren; w ichtig ist alle in, daß die wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und die soziale Harmonisierung in 
der Tat zu einer Verbesserung der Arbeitssicherheit 
geführt haben und auch weiterhin führen werden. 
Zweifellos aber können w ir einräumen, daß die 
ersten Bestrebungen dieser A rt edlen Motiven ent­
sprangen. Es war tatsächlich die ernste Sorge um 
das W ohl der Arbeiter, die den britischen Unter­
nehmer Robert Owens im Jahre 1818 veranlaßte, den 
Regierungen der Heiligen A llianz, also Rußland, 
Österreich und Preußen, eine internationale Rege­
lung des Arbeitsschutzes vorzuschlagen. Später trat 
der elsässische Industrielle Daniel Legrand mit zahl­
reichen Denkschriften an die europäischen Regierun­
gen heran, in denen er forderte, „eine internationale 
Gesetzgebung zu schaffen, um die arbeitenden Klas­
sen gegen vorzeitige und übermäßige A rbe it zu 
schützen".

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde 
der Gedanke einer internationalen Zusammenarbeit 
auf dem Gebiete des Arbeitsschutzes insbesondere 
von namhaften Sozialpolitikern, kirchlichen Kreisen 
und Gewerkschaften a lle r Richtungen weitergetragen; 
vor allem waren es fortschrittliche Unternehmer, die 
in ihren Betrieben Beispiele einer neuen Gesinnung 
gaben. Die Regierungen beschäftigten sich jedoch 
erst gegen Ende des Jahrhunderts mit dieser Frage. 
Ein energischer Vorstoß des Schweizer Bundestages 
gab dem jungen Kaiser W ilhelm  II. Veranlassung, 
im Jahre 1890 eine internationale Konferenz nach 
Berlin einzuberufen.

O bwohl sich 13 europäische Staaten an dieser Kon­
ferenz beteiligten, erzielte sie leider keine konkreten

Ergebnisse; immerhin konnten jedoch einige Grund­
sätze aufgestellt werden, deren Durchführung emp­
fohlen wurde.

Als nächster Schritt auf diesem Wege ist die Grün­
dung der internationalen Vereinigung fü r gesetzlichen 
Arbeitsschutz im Jahre 1901 zu erwähnen, die als 
ständiges Büro ein internationales Arbeitsamt in 
Basel unter der Leitung von Stefan Bauer errichtete.

O bwohl dieses Amt keinen offiziellen Charakter be­
saß, sondern eine private, mit finanzieller Unterstüt­
zung einiger Regierungen arbeitende wissenschaft­
liche Zentralstelle war, konnte sie einige Erfolge 
erzielen; sie hat maßgeblichen Anteil an dem Zu­
standekommen der sogenannten Berner Konventio­
nen, die als erste internationale Abkommen auf dem 
Gebiete des Arbeitsschutzes im Jahre 1906 zustande 
kam. Sie betrafen das Verbot der Verwendung von 
weißem Phosphor zur Anfertigung von Zündhölzern 
und das Verbot der gewerblichen Nachtarbeit von 
Frauen; beide Abkommen fanden ihre Ratifizierung 
in einigen fortschrittlichen europäischen Staaten. Die 
Bemühungen um eine internationale Sozialpolitik 
fanden auch während des ersten Weltkrieges keine 
Unterbrechung, zumal da die zu wachsender Bedeu­
tung gelangten Gewerkschaften sich dieser Frage 
annahmen. Von einer Gewerkschaftskonferenz der 
Ententestaaten stammt die Forderung, in den künf­
tigen Friedensvertrag besondere Bestimmungen über 
die Arbeitsschutzgesetzgebung und die Errichtung 
einer internationalen Arbeitsorganisation aufzu­
nehmen. Damals wurde der Gedanke geboren, der 
heute noch den Eingangssatz der Verfassung der 
Internationalen Arbeitsorganisation bildet: „Der
W eltfrieden kann auf die Dauer nur auf sozialer 
Gerechtigkeit aufgebaut werden."

In Erfüllung der Forderung der Gewerkschaftskonfe­
renz wurde ein besonderer Abschnitt des Versailler 
Vertrages der Gründung einer internationalen A r­
beitsorganisation eingeräumt. Dieser große inter­
nationale Zusammenschluß, der heute von 102 Staa­
ten aus allen Teilen der W e lt getragen w ird, wurde 
1919 als zwischenstaatliche Institution mit dem Sitz 
in Genf gegründet; sie steht seit dem Jahre 1946 als 
Sonderorganisation in enger Verbindung mit den 
Vereinten Nationen. Die Eigenart ihres Aufbaues und 
die Größe ihrer Aufgaben haben ihr trotz a lle r An­
feindungen ihren Bestand gesichert, auch in den 
ideologischen und politischen Auseinandersetzungen 
der letzten Jahrzehnte. Es verlohnt sich darum, sich 
mit der Organisation, den Aufgaben und der Arbeits­
weise dieser Institution bekanntzumachen, weil die 
Arbeiten der Internationalen Arbeitsorganisation in 
gewissem, und nicht unbeträchtlichem Umfange die



Arbeitsschutzvorschriften in allen Staaten beein­
flussen und damit auch die Arbeit der auf dem Gebiet 
der Arbeitssicherheit tätigen Ingenieure berühren.

Bevor ich jedoch auf die Organisation, die Aufgaben 
und die Arbeitsweise der IAO näher eingehe, möchte 
ich kurz noch etwas Geschichtliches nachtragen. 
Deutschland ist bereits zu einem sehr frühen Zeit­
punkt M itg lied der Internationalen Arbeitsorganisa­
tion geworden; trotz des verlorenen ersten W e lt­
krieges wurde es bereits auf der ersten Internatio­
nalen Arbeitskonferenz am 30. O ktober 1919 in 
Washington als M itg lied zusammen mit Österreich 
aufgenommen. 1933 tra t Deutschland aus der Inter­
nationalen Arbeitsorganisation aus. Es bedurfte 
großer Anstrengungen, nach dem Ende des zweiten 
W eltkriegs die Aufnahme der Bundesrepublik, die 
bekanntlich nicht M itg lied der Vereinten Nationen 
ist, in die Internationale Arbeitsorganisation durch­
zusetzen; mit 165 Stimmen fü r und 12 Stimmen gegen 
bei 5 Enthaltungen wurde die Bundesrepublik auf 
der 33. Internationalen Arbeitskonferenz des Jahres 
1951 w ieder in die IAO  aufgenommen. M itteldeutsch­
land gehört der Internationalen Arbeitsorganisation 
nicht an.

Und nun zum Aufbau der IAO : Die Internationale 
Arbeitsorganisation besteht aus 3 Hauptorganen: 
der Internationalen Arbeitskonferenz, dem Verwal­
tungsrat und dem Internationalen Arbeitsamt.

Die Internationale Arbeitskonferenz, auch W e ltpa rla ­
ment der A rbeit genannt, ist die oberste Instanz der 
Organisation und b ildet ein W eltforum  fü r die Erör­
terung von allen Sozialfragen. Jedes Land ist auf 
den Jahrestagungen der Konferenz, die regelmäßig 
im Juni stattfinden, durch zwei Delegierte der Regie­
rung und je einen Delegierten der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer vertreten; jeder dieser Delegierten 
genießt volle Unabhängigkeit bei der Teilnahme an 
den Erörterungen und Abstimmungen, wodurch ge­
währleistet w ird, daß alle Beteiligten ihren Stand­
punkt zum Ausdruck bringen können. Ich erwähnte 
eben, daß die Eigenart ihres Aufbaues der Inter­
nationalen Arbeitsorganisation ihre Lebenskraft ge­
sichert haben; ich meinte dam it diesen ihren dre i­
g liedrigen Aufbau, der in keiner anderen gleich­
artigen Organisation zu finden ist. Durch die M ög­
lichkeit der freien Vertretung der Interessen der A r­
beitgeber und der Arbeitnehmer und den ausglei­
chenden Einfluß der Regierungsvertreter kommen 
Beschlüsse zustande, die als zeitnah und trotzdem 
als ausgewogen gelten können. Als oberste Instanz 
entscheidet die Konferenz über die Annahme der 
internationalen Übereinkommen, Empfehlungen und 
Resolutionen; sie w ählt die M itg lieder des Verwal­
tungsrats der IAO  und beschließt den Haushalt, der 
von den Beiträgen der M itgliedsländer finanziert 
w ird. Den Hauptteil der Konferenzarbeit b ildet die 
Debatte über den Jahresbericht des Generaldirektors; 
hier haben die Delegierten die Möglichkeit, zu den

in dem Bericht angeschnittenen aktuellen sozia lpo li­
tischen Fragen Stellung zu nehmen und über beson­
dere Erfahrungen in ihrem Land zu berichten.

Der Verwaltungsrat ist die Exekutive der In ternatio­
nalen Arbeitsorganisation; er tr itt mehrmals im Jahr 
zusammen, um über Fragen der Politik und des Pro­
gramms der IAO  zu entscheiden. Ihm obliegt die 
Festsetzung der Tagesordnungen der Konferenzen 
und die Regelung der A rbeit der Industrieausschüsse. 
Der Verwaltungsrat besteht z. Zt. aus 40 M itg liedern; 
10 Sitze sind ständig von den Staaten mit der größten 
industriellen Bedeutung besetzt. Die Liste dieser 
Staaten w ird  überprüft, wenn es sich als notwendig 
erweist; einen dieser ständigen Ratsitze hat die 
Bundesrepublik inne. Zehn weitere Regierungssitze 
werden von anderen Ländern eingenommen, die alle 
3 Jahre neu gewählt werden. Je 10 weitere Sitze 
entfallen auf die Arbeitgeber- und Arbeitnehmer­
vertreter, die ebenfalls alle 3 Jahre neu gewählt 
werden müssen; in beiden Gruppen ist die Bundes­
republik Deutschland in den letzten Jahren regel­
mäßig vertreten gewesen.

Das dritte Hauptorgan, das Internationale Arbeits­
amt, ist das Sekretariat der Organisation. Ihm obliegt 
die Sammlung der Unterlagen,die Zusammenstellung 
der Berichte und die Durchführung der Konferenzen 
und Tagungen der Industrieausschüsse. Auf seine 
weiteren Aufgaben w ird  später noch im Zusammen­
hang mit den Aufgaben der Internationalen Arbeits­
organisation einzugehen sein. Das Internationale 
Arbeitsamt w ird  geleitet von einem G eneraldirektor, 
der gleichzeitig Generalsekretär der Konferenz ist; 
seit 1948 bekleidet diesen Posten der ehemalige 
Unterstaatssekretär im amerikanischen Arbeitsm ini­
sterium Morse. O bwohl die deutsche Sprache nicht 
o ffiz ie lle  Amtssprache der O rganisation ist -  die 
Amtssprachen sind englisch, französisch, spanisch —, 
werden die wesentlichen Dokumente der Konferenzen 
in deutscher Sprache — und ebenso auch in russischer 
Sprache — erstellt; auch bei den Verhandlungen w ird 
deutsch und russisch simultan gedolmetscht.

W ie bereits erwähnt, gehört es zu den Hauptauf­
gaben der Internationalen Arbeitsorganisation, inter­
nationale Sozialnormen in der Form von Überein­
kommen und Empfehlungen aufzustellen. Im Gegen­
satz zur EURATOM kann die IAO  keine die M it­
gliedsstaaten unm ittelbar bindenden Rechtsvorschrif­
ten erlassen. Die Regierungen der M itgliedsstaaten 
sind verpflichtet, jedes von der Konferenz beschlos­
sene Übereinkommen längstens innerhalb von 18 
Monaten der fü r die Gesetzgebung zuständigen 
Stelle, in der Bundesrepublik also dem Bundestag, 
vorzulegen. G laubt das Parlament oder die Bundes­
regierung, daß die Bestimmungen des Übereinkom­
mens durchgeführt werden können, was in der Regel 
nur dann der Fall sein w ird, wenn sie dem deutschen 
Recht entsprechen, so w ird dem Parlament ein Rati­
fizierungsgesetz vorgelegt, nach dessen Annahme die
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Ratifizierung durch den Bundespräsidenten und die 
Hinterlegung der Ratifizierungsurkunde erfolgen. M it 
der Ratifizierung übernimmt der Staat die Verpflich­
tung, fü r die Durchführung des Übereinkommens zu 
sorgen. Bisher hat die Internationale Arbeitskonfe­
renz 118 Übereinkommen und 117 Empfehlungen 
angenommen. Rund 2000 Ratifizierungen von Über­
einkommen sind e rfo lg t; das sind weniger als 20% 
der theoretisch möglichen Ratifizierungen, eine im 
ersten Augenblick nicht sehr hoch erscheinende Zahl, 
wenn man aber bedenkt, wie groß die Unterschiede 
der nationalen Regelungen gerade auf dem Gebiet 
der Sozialgesetzgebung sind, so gewinnt diese Zahl 
erheblich an Bedeutung, insbesondere, wenn man 
berücksichtigt, daß ein besonderer Ausschuß der 
Konferenz die Einhaltung der ratifizierten Überein­
kommen überwacht. Jeder ratifizierende Staat ist 
verpflichtet, alle 2 Jahre über die Durchführung der 
ratifizierten Übereinkommen zu berichten. Auf Grund 
dieser Berichte p rü ft der Ausschuß, ob die nationale 
Gesetzgebung mit den Bestimmungen des Überein­
kommens übereinstimmt; ist dies nicht der Fall, so 
w ird der betreffende Staat veranlaßt, seine Gesetz­
gebung in Übereinstimmung zu bringen, oder er muß 
die Ratifizierung kündigen. Es ist unbestritten, daß 
auch die nicht ratifizierten Übereinkommen ebenso 
wie die Empfehlungen im weltweiten Raum wesent­
lich zur Verbesserung der sozialen Bedingungen bei­
getragen haben. Die Mehrzahl der bisher angenom­
menen Übereinkommen und Empfehlungen befaßt 
sich mit Fragen des Arbeitsschutzes, und zwar sowohl 
des sozialen Arbeitsschutzes als auch der U nfa ll­
verhütung und Gewerbehygiene. Zunächst befaßte 
sich die Internationale Arbeitsorganisation vorw ie­
gend mit Problemen des Arbeitsschutzes und der 
sozialen Sicherheit. Sie hat ihre Tätigkeit jedoch 
inzwischen entsprechend einer im Jahre 1944 in 
Philadelphia beschlossenen erweiterten Grundsatz­
erklärung auf alle Gebiete der Sozialpolitik ausge­
dehnt. So finden w ir unter den Übereinkommen und 
Empfehlungen, die im internationalen Gesetzbuch 
der A rbe it enthalten sind, auch solche über Vereini­
gungsfreiheit, Gewerkschaftsrecht, Zwangsarbeit, 
W anderarbeiter, eingeborene Arbeitnehmer usw.

Die Bundesrepublik hat 37 Übereinkommen ratifiz iert, 
davon sind etwa die Hälfte bereits in der W eimarer 
Republik ra tifiz ie rt worden; die Bundesrepublik hat 
diese Ratifizierung als fü r sie bindend anerkannt. 
O bwohl die Bundesrepublik dam it mit der Zahl ihrer 
Ratifizierungen über dem Durchschnitt der übrigen 
Staaten liegt, wäre es ihr bei Anlegung eines groß­
zügigen Maßstabes ohne weiteres möglich, eine 
größere Zahl weiterer Übereinkommen zu ratifiz ie ­
ren. Die Übereinkommen enthalten im allgemeinen 
nur grundsätzliche Forderungen, da sie den unter­
schiedlichen Entwicklungsstand der Länder im w e lt­
weiten Raum berücksichtigen müssen. Diese grund­
sätzlichen Forderungen sind in der Bundesrepublik 
in der Regel erfü llt, das deutsche Recht geht vielfach

weit darüber hinaus. Die Bundesrepublik hat jedoch 
bisher den Grundsatz verfo lgt, ein Übereinkommen 
nur dann zu ratifizieren, wenn die Übereinstimmung 
des deutschen Rechts mit den Forderungen des 
Übereinkommens auch in Einzelheiten jeder recht­
lichen Nachprüfung durch den Konferenzausschuß 
standhält.

Wenn auch das Schwergewicht der Arbeiten der 
Internationalen Arbeitsorganisation auf der Ausar­
beitung eines internationalen Gesetzbuches der A r­
beit liegt, so haben doch gerade in den letzten 
Jahren andere Arbeiten zunehmend an Bedeutung 
gewonnen. Es sind dies Aufgaben, die in erster Linie 
dem Internationalen Arbeitsamt übertragen sind, das 
zu diesem Zweck allein in seinem Verwaltungs­
gebäude in Genf einen Stab von etwa 1 000 Beamten 
und Angestellten unterhält. Neben Forschungsarbei­
ten auf allen Gebieten der Sozialpolitik und neben 
der Erarbeitung von Unterlagen fü r einen umfassen­
den Erfahrungsaustausch zwischen den einzelnen 
Staaten sind hier in erster Linie zu nennen die A r­
beiten im Rahmen des erweiterten technischen H ilfe ­
leistungsprogramms der Vereinten Nationen in w irt­
schaftlich weniger entwickelten Gebieten. In früheren 
Jahren bestanden die Hilfsmaßnahmen vorwiegend 
in beratenden Missionen oder Untersuchungskom­
missionen, die auf Ersuchen der Entwicklungsländer 
an O rt und Stelle eingesetzt wurden. Heute hat sich 
das Bild gewandelt. Das Schwergewicht verlagert sich 
mehr und mehr auf praktisch-technische Projekte, die 
den wirtschaftlich noch weniger entwickelten Gebie­
ten die Fertigkeiten und Erfahrungen der Industrie­
länder verm itteln sollen. Dabei werden in erster Linie 
folgende 3 Wege beschritten:

1. Es werden vom Internationalen Arbeitsamt Exper­
ten ausgewählt und m it besonderen Forschungs-, 
Entwicklungs- oder Unterweisungsaufgaben in die 
Entwicklungsländer entsandt.

2. Es werden Führungskräfte und Arbeiter aus Ent­
wicklungsländern als Stipendiaten in die Industrie­
länder zur Ausbildung und Fortbildung entsandt.

3. Es werden vom Internationalen Arbeitsamt in Ent­
wicklungsländern Ausbildungsinstitute ins Leben 
gerufen, in denen geeignete Arbeitskräfte aus 
dem betreffenden Wirtschaftszweig des Landes 
mit den Erfahrungen moderner Technik vertraut 
gemacht und ausgebildet werden, die dann ihrer­
seits w ieder als Ausbilder in ihrem Land wirken 
können.

Daneben obliegt dem Internationalen Arbeitsamt die 
Vorbereitung und Durchführung der Tagungen von 
ad hoc -  Ausschüssen und Industrieausschüssen. M it 
der Gründung der ersten Industrieausschüsse im 
Jahre 1945 übernahm das Internationale Arbeitsamt 
neue Aufgaben. In diesen Ausschüssen beraten Re­
gierungssachverständige, Arbeitgeber und A rbe it­
nehmer einer bestimmten Berufsgruppe oderlndustrie
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die arbeits- und sozialpolitischen Probleme ihrer 
Branche. Für folgende Industriezweige sind bisher 
Ausschüsse eingesetzt worden: Binnenverkehr, Koh­
lenbergbau, Eisen- und Stahlindustrie, m etallverar­
beitende Industrie, Textilindustrie, Erdölindustrie, 
Bauindustrie und chemische Industrie. Darüber hinaus 
g ibt es einen Ausschuß fü r die A rbeit auf Plantagen 
und einen beratenden Ausschuß für Angestellte und 
Angehörige freier Berufe. Diese Ausschüsse tagen in 
Abständen von 2 bis 3 Jahren; sie fassen Entschlie­
ßungen, die dem Verwaltungsrat zur weiteren Veran­
lassung unterbreitet werden. Häufig geben diese Ent­
schließungen auch den Anstoß, ein Problem in der 
Konferenz der Arbeitsorganisation zu beraten.

über die Rolle, die das Internationale Arbeitsamt bei 
der Durchführung der Weltkongresse fü r Arbeits­
unfallverhütung 1955 in Rom, 1958 in Brüssel und 1961 
in Paris gespielt hat, brauche ich wohl keine einge­
henden Ausführungen zu machen, da ich annehmen 
kann, daß ein beträchtlicher Teil der auf dem Ge­
biete der Arbeitssicherheit tätigen deutschen Inge­
nieure an dem einen oder anderen dieser Kongresse 
teilgenommen hat.

Schließlich sei noch auf die besondere Bedeutung 
des Internationalen Arbeitsamts auf dem Gebiet 
der Veröffentlichungen und Dokumentationen hin­
gewiesen. / j  j

Die Bibliothek des Internationalen Arbeitsamtes ist 
/eine der bedeutendsten Fachbibliotheken auf ihrem 
Gebiet. Aus allen Teilen der W elt kommen die 
5000 Zeitschriften,die 150000 Bände und die umfang­
reiche Sammlung von Weißbüchern und Broschüren, 
die von einem besonders geschulten Personal betreut 
und verwaltet werden. Daneben g ib t das Internatio­
nale Arbeitsamt eigene Zeitschriften heraus, in denen 
über die Entwicklung der Sozialpolitik in der W elt 
berichtet w ird. In einer besonderen Vorschriften­
sammlung werden laufend in den Amtssprachen alle 
in den M itgliedstaaten neu erscheinenden Gesetze 
und Verordnungen auf sozialpolitischem Gebiet im 
W ortlau t oder im Auszug veröffentlicht. Von den 
sonstigen zahllosen fachlichen Veröffentlichungen 
verdienen meines Erachtens zwei besondere Erwäh­
nung: Die „Mustersicherheitsvorschriften fü r gewerb­
liche Anlagen" und „d ie  internationale Dokumen­
tation auf dem Gebiete des Arbeitsschutzes, der 
Unfallverhütung und der Gewerbehygiene".

Die sogenannten Mustersicherheitsvorschriften w ur­
den in den Jahren 1942-1948 von einem Kreis von 
Experten ausgearbeitet; sie wurden im Herbst 1948 
von einer Dreierkonferenz der Internationalen A r­
beitsorganisation angenommen. Die Bundesrepublik 
w ar in dem Expertenkreis nicht vertreten, da sie zu 
dieser Zeit noch nicht M itg lied der IAO war. Dem 
W erk wurde jedoch in der Bundesrepublik so große 

IlBedeutung beigemessen, daß das Bundesarbeits- 
Iministerium eine Übersetzung in die deutsche Sprache

veranlaßte und herausgab. Diese Übersetzung 
erstreckte sich über mehrere Jahre, da erhebliche 
Schwierigkeiten sprachlicher A rt zu überwinden 
waren, die zum Teil Rückfragen bei englischen Stellen 
erforderten, um die einzelnen Begriffe zu klären. Es 
bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung, daß es 
sich hierbei nicht um Vorschriften im rechtlichen Sinne 
handelt, sondern um Regeln, Empfehlungen und Vor­
schläge, die sich zum Teil mit den innerstaatlichen 
Vorschriften decken, zum Teil aber auch von ihnen 
abweichen. Den innerstaatlichen Vorschriften gebührt 
natürlich in diesem Falle der Vorrang, aber auch 
wenn die Mustersicherheitsvorschriften über die 
innerstaatlichen Vorschriften hinausgehen, können 
sie von erheblicher Bedeutung fü r den Arbeitsschutz 
sein, da sie die Zusammenfassung einer Vielzahl von 
Erfahrungen aus zahlreichen Ländern darstellen. Die 
große Zahl von Bestellungen, die nicht nur aus der 
Bundesrepublik, sondern auch aus den benachbarten 
Ländern eingegangen sind, beweist, daß das W erk 
eine gute Aufnahme gefunden hat. Die Sammlung 
ist ein umfangreiches Buch von 582 Seiten und ent­
hält in 16 Kapiteln 244 Gruppen von einzelnen Vor­
schriften. Die wichtigsten darin behandelten Gegen­
stände sind: Bauliche Anlagen, Feuerverhütung und 
Feuerschutz, Maschinenschutz, elektrische Anlagen, 
Handwerkzeuge und tragbare kraftbetriebene W erk­
zeuge, Dampfkessel und Druckbehälter, Schmelz-, 
Brenn- und andere Öfen, Förder- und Transport­
mittel, gefährliche und gesundheitsschädliche Stoffe, 
gefährliche Strahlungen, Instandhaltungs- und Aus­
besserungsarbeiten, persönliche Schutzausrüstungen, 
Auswahl der Beschäftigten, ärztlicher Werksdienst 
und Erste Hilfe, Arbeitsschutzorganisation im Betrieb. 
Das W erk ist keineswegs abgeschlossen; das Inter­
nationale Arbeitsamt hat in der Zwischenzeit mehr­
fach Expertenausschüsse mit einer Überarbeitung 
und Ergänzung einzelner Abschnitte der Sammlung 
beauftragt; so hat sich ein Expertenausschuß mit der 
Bekämpfung der Staubgefahren im Bergwerk befaßt, 
ein anderer mit der Unfallverhütung im Hafen und 
ein d ritte r mit den Gefahren ionisierender Strahlen. 
In diesen Expertenausschüssen war die Bundesrepu­
b lik durch Sachverständige vertreten. Es hat sich ge­
zeigt, daß das Buch ein wertvolles Hilfsm ittel fü r die 
Arbeitssicherheit im Betrieb ist; es enthält wertvolle 
Anregungen und Hinweise, die als Ergänzungen der 
bestehenden deutschen Regelungen betrachtet wer­
den können.

Die bereits erwähnte internationale Dokumentation 
auf dem Gebiet des Arbeitsschutzes, der U nfa llver­
hütung und der Gewerbehygiene, allgemein unter 
der Abkürzung CIS bekannt, ist vom Internationalen 
Arbeitsamt zusammen mit der Internationalen Ver­
einigung fü r soziale Sicherheit (IVSS) in A n g riff ge­
nommen worden. Diese Dokumentation soll sämt­
liche Gesetze und Vorschriften auf den genannten 
Gebieten, die Normen und Regeln sowie möglichst 
sämtliche einschlägige Veröffentlichungen umfassen,-
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bei letzteren ist nicht nur der Titel und die Fundstelle 
angegeben, sondern auch eine kurze Inhaltsangabe, 
nach M öglichkeit mit einer kritischen W ertung ihrer 
Bedeutung. Jede Dokumentation ist in drei Sprachen 
erschienen: englisch, französisch und deutsch; es ist 
besonders zu begrüßen, daß es gelungen ist, eine 
deutsche Ausgabe zu erreichen. Ist dies doch eine 
Anerkennung der Bedeutung, die sich die deutsche 
Unfallverhütungsarbeit in der W elt errungen hat, 
und ein Beweis dafür, wie sehr man auf die M itarbe it 
der Bundesrepublik W ert legt. Leider ist die Zahl der 
Bezieher der deutschen Ausgabe, obwohl Bestellun­
gen auch aus dem Ausland, z. B. aus Österreich, der 
Schweiz, den nordischen Staaten und aus Israel sowie 
aus einigen östlichen Staaten, wie Jugoslawien, 
Polen, Ungarn, eingegangen sind, so gering, daß 
die deutsche Ausgabe auf die Dauer nicht zu halten 
sein w ird. Es w ird z. Zt. geprüft, in welcher Form die 
Dokumentation weitergeführt werden kann.

Im letzten Abschnitt meiner Ausführungen möchte 
ich anhand eines Beispieles die praktische A rbeit der 
Internationalen Arbeitsorganisation erläutern. Der 
Schwerpunkt der A rbe it der Internationalen Arbeits­
organisation liegt, wie bereits erwähnt, auf der Er­
stellung des Internationalen Gesetzbuches der Arbeit, 
also auf der Ausarbeitung von Übereinkommen und 
Empfehlungen. Es soll nun kurz geschildert werden, 
wie ein solches Übereinkommen oder eine Empfeh­
lung zustandekommt. Voraussetzung ist zunächst, daß 
der Wunsch nach einer Erörterung des Themas durch 
eine Entschließung der Konferenz oder eines Indu­
strieausschusses an den Verwaltungsrat herangetra­
gen w ird  und daß dieser das Verlangen als berechtigt 
anerkennt. In einem entsprechenden Beschluß beauf­
trag t er dann gleichzeitig das Sekretariat, also das 
Internationale Arbeitsamt, die Verhandlungsunter­
lagen vorzubereiten. Das geschieht in der Weise, daß 
das Internationale Arbeitsamt durch eine rechtsver­
gleichende Studie der in den Mitgliedsstaaten gel­
tenden Vorschriften die zu regelnden Gesichtspunkte 
zusammenstellt und die zu behandelnden Fragen und 
die Rechtslage in einem Bericht niederlegl Dem Be­
richt w ird  ein Fragebogen beigefügt, zu dem die 
Regierungen der M itgliedsstaaten Stellung zu nehmen 
haben. Diese Stellungnahme muß sehr sorgfältig aus­
gearbeitet werden, weil sich der M itgliedsstaat damit 
in gewissem Umfange fü r die Verhandlungen wäh­
rend der Internationalen Arbeitskonferenz festlegt. 
Die Äußerungen der Regierungen stellt das Inter­
nationale Arbeitsamt in einem zweiten Bericht zu­
sammen und zieht daraus Schlußfolgerungen als 
Verhandlungsunterlage fü r die Konferenz. Zu Beginn 
ihrer Tagung setzt die Konferenz fü r jeden Tagungs­
ordnungspunkt einen Unterausschuß ein, in den jede 
der drei Gruppen (Regierungen, Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer) eine Anzahl von Vertretern abordnet, 
deren Stimmgewicht so berechnet w ird, daß jede der 
drei Gruppen über die gleiche Anzahl von Stimmen 
verfügt. In den Verhandlungen des Ausschusses

kommt es meist zu einem beharrlichen Ringen zw i­
schen den gegensätzlichen Auffassungen der A rbe it­
geber- und Arbeitnehmergruppe; die Regierungsver­
treter müssen bei jeder Abstimmung sorgfältig prü­
fen, welche Auffassung sie vertreten, da mit ihrem 
Votum in gewisser Hinsicht eine sozialpolitische Ent­
scheidung fü r ihr Land in dieser Frage verbunden ist.

Besonders schwerwiegend w ird diese Entscheidung, 
wenn es sich um die Beratung eines Übereinkommens 
handelt; hier ist es fü r jedes Land eine Frage des 
sozialpolitischen Prestiges, eine möglichst große An­
zahl von Übereinkommen zu ratifizieren. Da diese 
Ratifizierung aber, wie bereits erwähnt wurde, nur 
erfolgen kann, wenn das geltende Recht des Staates 
mit den Bestimmungen des Übereinkommens über­
einstimmt oder in Übereinstimmung gebracht werden 
kann, so muß der Regierungsvertreter durch seine 
Stimmabgabe eine entsprechende Formulierung des 
Übereinkommens zu erreichen versuchen. Welche 
Schwierigkeiten sich hierbei ergeben, sei an einem 
Beispiel näher erläutert. Auf der Tagesordnung der 
Arbeitskonferenz im Juni d. J. stand der Punkt 
„Verbot des Verkaufs, der Vermietung und der Ver­
wendung von Maschinen ohne geeignete Schutz­
vorrichtungen". Hier handelt es sich um ein Problem, 
das unter der Bezeichnung „Maschinenschutzgesetz" 
seit vielen Jahren in der Bundesrepublik zur Erörte­
rung steht. Auch die Internationale Arbeitsorganisa­
tion hat sich schon frühzeitig, nämlich im Jahre 1925, 
mit dieser Frage beschäftigt. Nach Prüfung der An­
gelegenheit durch einen Ausschuß nahm die 12. Inter­
nationale Arbeitskonferenz 1929 eine Empfehlung an, 
die anstrebt, durch innerstaatliche Gesetzgebung die 
Lieferung und Aufstellung von Maschinen zu ver­
bieten, deren Schutz dieser Gesetzgebung nicht ent­
spricht. In der Erkenntnis, daß ein erheblicher Teil 
der durch Maschinen verursachten Unfälle verhindert 
werden könnte, wenn die Maschinen schon bei ihrer 
Herstellung und Lieferung mit geeigneten Schutzvor­
richtungen versehen wären, wurde auch in Deutsch­
land die Frage eines Verkaufsverbots fü r unge­
schützte Maschinen aufgegriffen. Bereits in dem Ent­
w urf eines Arbeitsschutzgesetzes, der 1928 im dama­
ligen Reichsarbeitsministerium aufgestellt wurde, fin ­
det sich eine Vorschrift, die den Verkauf ungeschütz­
ter Maschinen verbieten wollte. Seither sind mehrfach 
Versuche unternommen worden, einer derartigen 
Vorschrift Gesetzeskraft zu verschaffen, alle Bestre­
bungen scheiterten jedoch an wirtschaftlichen und 
rechtlichen Bedenken. Außerdem wurde die Auffas­
sung vertreten, daß die geltenden Bestimmungen 
einen ausreichenden Schutz gewähren. Die a llge­
meinen Unfallverhütungsvorschriften der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften verpflichten den Un­
ternehmer, bei Anschaffung von Maschinen und 
sonstigen gefährlichen Einrichtungen vorzuschreiben, 
daß sie den Anforderungen der Unfallverhütungs­
vorschriften entsprechen und daß die erforderlichen 
Schutzvorrichtungen m itgeliefert werden müssen.
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Außerdem liegen richterliche Entscheidungen vor, 
daß der Hersteller verpflichtet ist, nur solche M a­
schinen zu liefern, die den Vorschriften entsprechen 
und daß er sich anderenfalls einem straf- oder z iv il­
rechtlichen Verfahren aussetzt. Tatsächlich gewährt 
diese Rechtslage zusammen mit dem eingehenden 
Verwendungsverbot in den Unfallverhütungsvor­
schriften sowie in der Gewerbeordnung und den 
darauf gestützten Rechtsverordnungen einen w eit­
gehenden Schutz; es verble ibt jedoch noch ein be­
trächtlicher Verwendungsbereich von Maschinen, der 
von den Unfallverhütungsvorschriften nicht erfaßt 
wird. Um auch diese Lücken zu schließen, w ird z. Zt. 
geprüft, ob die Frage in einem besonderen Abschnitt 
des in Vorbereitung befindlichen Arbeitsschutz­
gesetzes geregelt werden kann. Für eine derartige 
Regelung spricht insbesondere, daß eine gesetzliche 
Vorschrift eine stärkere W irkung erzielt und daß sich 
die Bundesrepublik aus Gründen der W ettbewerbs­
fähigkeit auf die Dauer einer internationalen Rege­
lung nicht w ird verschließen können, zumal da die 
meisten europäischen Staaten bereits Maschinen­
schutzgesetze besitzen. Da noch nicht zu übersehen 
ist, ob und in welcher Form eine derartige Vorschrift 
in das Gesetz aufgenommen w ird, sah sich die Bun­
desregierung genötigt, ausgehend von der derzei­
tigen Rechtslage, in ihrer Antw ort auf dem Frage­
bogen des Internationalen Arbeitsamtes vorzuschla­
gen, daß in der zu schaffenden Urkunde außer dem 
unmittelbaren Verbot des Verkaufs unzureichend 
geschützter Maschinen auch seine Verhinderung mit 
anderen ebenso wirksamen M itteln vorgesehen 
w ird.

Obwohl die Vorschläge des Internationalen Arbeits­
amtes eine derartige Formulierung nicht vorsahen, 
gelang es in den Verhandlungen des Ausschusses, 
eine entsprechende Ergänzung einzufügen. Damit 
würde das Übereinkommen dem derzeitigen Rechts­
zustand in der Bundesrepublik entsprechen; ob aus 
anderen Gründen in dem kommenden Arbeitsschutz­
gesetz ein unmittelbares Verkaufsverbot eingefügt 
werden muß, kann der Zukunft zunächst überlassen 
bleiben.

Ein weiterer strittiger Punkt war die Frage, ob das 
Verbot auch auf die Herstellung von Maschinen ohne 
geeignete Schutzvorrichtung erstreckt werden sollte. 
Die Bundesregierung hielt eine solche Bestimmung 
fü r überflüssig, weil der Hersteller immer entweder 
Verkäufer oder Verwender ist und darum in jedem 
Falle durch das Verkaufs- und Verwendungsverbot 
erfaßt w ird. Außerdem hielten w ir es fü r nahezu 
unmöglich, ein derartiges Verbot durchzuführen. Da­
gegen hielten w ir es fü r notwendig, das Aufstellen 
unzureichend geschützter Maschinen in das Verbot 
einzubeziehen, da es abzulehnen ist, daß unzuläng­
liche Maschinen als Muster angepriesen werden. In 
beiden Fällen gelang es, unsere Auffassung durch­
zusetzen.

Da das Übereinkommen auf internationaler Ebene 
einen ersten Schritt in Neuland darstellen w ird , er­
schien es zweckmäßig, den von dem Verbot ge tro f­
fenen Schutzumfang zunächst zu begrenzen. Da die 
innerstaatlichen Vorschriften unterschiedliche Rege­
lungen fü r den Maschinenschutz vorsehen, war es 
nicht sinnvoll, diesen ersten Schritt auf alle Gefahren­
stellen an Maschinen zu erstrecken; es wurden des­
halb nur hervorstehende Teile an beweglichen M a­
schinenteilen sowie Antriebs- und Übertragungs­
organe einbezogen. Außerdem sollen die M itg lieds­
staaten die M öglichkeit haben, durch innerstaatliche 
Gesetzgebung oder andere geeignete Maßnahmen 
vorübergehende Ausnahmen fü r bestimmte Maschi­
nen zuzulassen. Ferner gelten dauernde Ausnahmen 
für Maschinen und Maschinenteile, die hinsichtlich 
ihrer Konstruktion, ihrer Aufstellung oder ihres Stand­
ortes dieselbe Sicherheit bieten wie geeignete Schutz­
vorrichtungen, ferner fü r die unbehinderte Durch­
führung von W artungs- und Schmierungsarbeiten und 
fü r den Verkauf gebrauchter Maschinen zum Zweck 
der Verschrottung oder der Wiederinstandsetzung.

Es würde den Rahmen dieser Ausführungen über­
schreiten, w ollte  ich hier alle strittigen Punkte im 
einzelnen aufführen. Im Laufe der 17 Ausschuß­
sitzungen wurden 128 Abänderungsanträge zu dem 
vorgeschlagenen Text vorgelegt; daraus ist zu erse­
hen, wie umfangreich und schwierig die Problematik 
dieses Themas ist.

Das Ergebnis der diesjährigen Verhandlungen wurde 
vom Internationalen Arbeitsamt in einem neuen Be­
richt zusammengestellt und den Regierungen noch­
mals zur Stellungnahme zugeleitet. Auf der 47. Inter­
nationalen Arbeitskonferenz im Juni des kommenden 
Jahres w ird  die Frage erneut in einem Konferenz­
ausschuß beraten werden, da fü r die Annahme von 
Übereinkommen und Empfehlungen eine doppelte 
Beratung in zwei aufeinander folgenden Jahren 
satzungsgemäß vorgeschrieben ist. Das Ergebnis der 
Ausschußberatung w ird  der Konferenz zur endgül­
tigen Verabschiedung in namentlicher Abstimmung 
vorgelegt werden. Es muß dann eine M ehrheit von 
2/ 3 der Stimmen der anwesenden Delegierten erhal­
ten. W ie bereits bemerkt, muß die Regierung des 
M itgliedstaates das angenommene Übereinkommen 
ihrem Parlament innerhalb von 18 Monaten vorlegen 
und gegebenenfalls gleichzeitig oder zu einem spä­
teren Zeitpunkt das Ratifizierungsverfahren einleiten.

Das Verfahren der Ausarbeitung von Empfehlungen 
gleicht der Ausarbeitung von Übereinkommen. Eine 
Empfehlung besitzt natürlich keine verpflichtende 
W irkung. Die Entscheidungen in den Ausschüssen 
sind daher von minderem Gewicht, wenn auch ein­
geräumt werden muß, daß das Eintreten einer Re­
gierung fü r eine bestimmte Lösung in den Ausschuß­
verhandlungen gewisse Rückschlüsse auf die beab­
sichtigte Sozia lpolitik dieses Staates zulassen kann.
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In den vorstehenden Ausführungen habe ich versucht, 
das Wesen und W irken der Internationalen Arbeits­
organisation zu erläutern. Es ist nicht zu leugnen, daß 
von diesem Gremium gewisse Impulse auch fü r den 
deutschen Arbeitsschutz ausgehen. Um aber nicht 
mißverstanden zu werden, es ist keineswegs so, daß 
der deutsche Arbeitsschutz seine Anregungen und 
Richtlinien erst von Genf erhalten müßte, im Gegen­

teil, ich habe bereits erwähnt, daß das deutsche N i­
veau meist über dem der internationalen Überein­
kommen liegt und daß es o ft nur form elle Kleinig­
keiten sind, die uns an der Ratifizierung einer noch 
größeren Zahl von Übereinkommen hindern. Das 
schließt aber nicht aus, daß der Kontakt mit gleich- 
gesinnten Fachleuten die Arbeit a ller befruchtet.

Unfallsicherheit maschineller Einrichtungen in internationaler 

und berufsgenossenschaftlicher Sicht
Dipl.-Ing. Paul Volkmann,

Zentralstelle fü r Unfallverhütung beim Hauptverband der gewerblichen Berufsgenossenschaften, Bonn

Prinzip und Entwicklung des Maschinenschutzes

Trotz ständigen Fortschritts in der Technik, der letzt­
lich in hohem Maße auch der Verhütung von Unfällen 
dient, scheint ein Widerspruch insofern zu bestehen, 
als die Zahl der Unfälle immer noch erschreckend 
groß ist. Das zeigt uns, welche Anstrengungen in ver­
stärktem Maße gerade im Zuge der zunehmenden 
Technisierung und Automatisierung notwendig sind, 
um die Unfallquoten auf das Maß des natürlichen 
Lebensrisikos zurückzuführen. Das „Sich der Gefah­
ren bewußt sein" muß trotz und vielleicht auch ge­
rade wegen a ller Perfektion in der Technik weiterhin 
und ständig wachgehalten werden. Andererseits muß 
aber auch, bedingt durch den ständigen Fortschritt 
in der Technik, in unverminderter Anstrengung dafür 
gesorgt werden, daß die technischen Einrichtungen 
stets ihre beste Unfallsicherheit aufweisen.

Unerläßlich ist es hierbei, sowohl die aus der Er­
fahrung von Unfällen gewonnenen Erkenntnisse zu 
berücksichtigen, als aber auch bei neuen Konstruk­
tionen, Verfahren usw. vorausschauend deren Ge­
fahrmöglichkeiten zu erkennen, um von vornherein 
eine G efahr auszuschalten. Hieraus erwächst die 
Notwendigkeit, daß die Konstrukteure und Planer 
immer mehr auch mit den Prinzipien der technischen 
Sicherheit der von ihnen erstellten Einrichtungen sich 
vertraut machen. Die Einrichtungen müssen selbst­
verständlich nach den Forderungen eines o p ti­
malen wirtschaftlichen W irkungsgrades gestaltet sein. 
Ebenso selbstverständlich muß aber auch die Forde­
rung nach bester Güte der technischen Sicherheit 
e rfü llt sein, d. h. eine Anlage oder Einrichtung muß 
stets produktions- und arbeitssicher zugleich sein.

Die bereits bei der Konstruktion zu beachtenden 
Grundsätze fü r die technische Sicherheit maschineller 
Einrichtungen sind insbesondere fo lgende:

1. Umlaufende Teile und Übertragungselemente von 
maschinellen Einrichtungen müssen dem Zugriff 
der Bedienenden entzogen sein.

2. Schaltung und Steuerung müssen mit den Schutz­
einrichtungen richtig, d. h. zwangläufig, gekoppelt 
sein, ohne daß Anforderungen an Aufmerksam­
keit und besonderes Verhalten der Arbeitenden 
gestellt werden. Solange eine Gefährdung im 
Wirkungsbereich der Einrichtung besteht, darf 
keine M öglichkeit gegeben sein, die Schutzein­
richtung auszuschalten.

3. Eine Schutzeinrichtung darf durch ihre Gestaltung, 
Anbringung oder Bedienung keine neue G efähr­
dung auslösen.

4. A lle Arbeiten, die einen großen körperlichen 
Kräfteaufwand erfordern oder eine Gefährdung 
auslösen, wenn sie von Hand verrichtet werden, 
sollen mechanisiert oder automatisiert sein.

5. Die Arbeitssicherheit muß nicht nur während des 
Arbeitsvorganges gewährleistet sein, sondern 
auch beim Zusammenbau, beim Abbau wie auch 
bei Instandsetzungs- und Instandhaltungsarbeiten.

Dem Verwender obliegt es dann allerdings, dafür 
zu sorgen, daß die technische Sicherheit seiner Ein­
richtungen aber auch ständig erhalten ble ibt und 
schließlich auch, daß die Einrichtungen sachgemäß 
benutzt werden.

W ären diese Forderungen immer und überall erfüllt, 
dann wäre wahrlich der Idealzustand erreicht. Jedoch 
nichts in der W e lt ist absolut. Vollkommene Sicher­
heit hat es nie gegeben und w ird es auch nicht geben, 
denn w ir Menschen sind nun einmal nicht unfehlbar. 
Unser Streben muß es aber sein und bleiben, 
uns ständig und überall um eine Verbesserung 
zu bemühen.
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Die Frage der Unfallsicherheit maschineller Einrich­
tungen hat von Anbeginn schon immer eine beson­
dere Rolle gespielt. Zu Beginn der Industrialisierung 
standen mit der zunehmenden Verwendung der 
Dam pfkraft und der elektrischen Energie die Unfälle 
durch mechanisch bewegte Maschinenteile, durch 
Antriebs- und Übertragungselemente und durch 
Energieerzeuger und -Übertrager naturgemäß im 
Vordergrund. Es waren damals die spezifischen Un­
fä lle  überhaupt. Antriebs- und Übertragungselemente 
sowie sonstige bewegte Maschinenteile lagen vo ll­
kommen frei, sie waren der Berührung durch die 
Bedienungspersonen nicht entzogen. Schutzvorrich­
tungen wurden nachträglich angebracht.

Dieser ersten Stufe des Maschinenschutzes fo lgte als 
zweiter Schritt in der Entwicklung, daß man dahin­
gehend einwirkte, diese Schutzvorrichtungen von 
vornherein vorzusehen. Immerhin schon eine Ver­
besserung, aber noch sehr unzulänglich. Und als 
dritte Entwicklungsstufe schließlich suchten und fan ­
den die Maschinenkonstrukteure, angeregt durch die 
Unfalltechniker, diejenigen Maschinenformen, die 
den Erfordernissen der Betriebs- und Produktions­
technik sowie der Schutztechnik gleichzeitig entspre­
chen. Die Schutzeinrichtung w ird zum integrierenden 
Bestandteil der maschinellen Einrichtung. Diese Ent­
wicklung ist jedoch noch keineswegs abgeschlossen.

Der Anteil der Maschinenunfälle

Die Unfälle an maschinellen Einrichtungen sind im 
Zuge des Fortschritts der Unfallverhütungstechnik 
mehr und mehr in den Hintergrund getreten. W ie 
hoch ist nun heute der Anteil der Maschinenunfälle 
an den Unfällen insgesamt? Er beträgt in unserer 
gewerblichen W irtschaft, d. h. im Durchschnitt a ller 
gewerblichen Unternehmen, bei den angezeigten 
Unfällen rund 15%, bei den erstmalig entschädigten 
rund 15,5% und bei den tödlichen rund 3,5%. Zu 
beachten ist jedoch, daß hier auch alle diejenigen 
Unfälle an Maschinen mitenthalten sind, die sich 
durch unsachgemäße Bedienung ereignet haben, bei 
denen also die primäre Unfallursache nichts mit den 
Schutzeinrichtungen der Maschinen zu tun hat.

Zur Erläuterung hierzu sei z. B. das Arbeiten an 
Drehbänken genannt. Drehbänke mit offen liegenden 
Wechselrädern, der Berührung jederzeit zugäng­
lichen Riementrieben und sonstiger offener umlau­
fender Teile fü r den Antrieb dürften der Vergangen­
heit angehören. Und doch ereignen sich an diesen 
Arbeitsmaschinen immer w ieder zahlreiche Unfälle, 
die überwiegend in arbeitsbedingten Handhabungen 
ihren Grund haben, wie z. B. beim Aufspannen und 
Bearbeiten der Werkstücke (Feilen, Schmirgeln, 
Messen) sowie auch beim Entfernen von Spänen und 
beim Reinigen. A lle diese Geschehnisse zählen je­
doch auch zu den Maschinenunfällen. Daß die Sta­
tistik die A rt der Maschinenunfälle nach diesen

Gesichtspunkten nicht unterscheidet, ist also zu be­
rücksichtigen, d. h. der Anteil der echten Maschinen­
unfälle durch nicht ausreichende Schutzeinrichtungen, 
ist erheblich geringer.

Vergleichszahlen aus anderen Ländern liegen nur in 
geringem Umfange vor. Als Beispiel seien lediglich 
zwei Länder genannt, Schweden und England, deren 
Angaben hierzu dem Bericht des Internationalen 
Arbeitsamtes entnommen werden konnten.

In Schweden betrug 1956 der Anteil der Maschinen­
unfälle an den insgesamt verzeichneten Arbeits­
unfällen 16,2%, in England betrug im Jahre 1959 der 
Anteil der Maschinenunfälle 14,8%. Diese Anteile 
bewegen sich also in der gleichen Größenordnung 
wie in unserer gewerblichen W irtschaft. Bezüglich 
der tödlichen Maschinenunfälle in England ist jedoch 
bemerkenswert, daß hier der Anteil 17,4% betragen 
hat, während dieser Prozentsatz bei uns nur bei 
3,5 liegt.

Nun, w ir wissen, daß Prozent-Zahlen kein echtes 
Bild geben können, sie lassen jedoch erkennen, ob 
ihr Beziehungsbereich im Gesamtbild einen ganz 
besonderen Schwerpunkt darstellt. Das dürfte jedoch 
nicht der Fall sein, wenn man sich vor Augen hält, 
daß im Bereich des Transports und Verkehrs, des 
Umgangs mit Handwerkzeugen und anderer V or­
gänge und Tätigkeiten, bei denen es mehr auf das 
richtige Verhalten des Menschen ankommt, die Un­
fä lle  sich auf 49,34% der entschädigten und auf 
67,59% der tödlichen Unfälle belaufen.

W ir können also feststellen, daß der Anteil der 
Maschinenunfälle an den Unfällen insgesamt relativ 
gering ist. Das soll nicht heißen, daß den Maschinen­
unfällen keine besondere Bedeutung mehr zukäme. 
Keineswegs, denn immerhin sind es rund 296 500 M a­
schinenunfälle, die im Jahre 1960 angezeigt wurden, 
von denen rund 10350 erstmalig entschädigt werden 
mußten, und von denen wiederum 141 Unfälle den 
Tod zur Folge hatten. W ir müssen diesen Unfällen 
unvermindert unsere besondere Aufmerksamkeit 
schenken.

Die Verantwortung für den Maschinenschutz

Es darf nun nicht verkannt werden, daß angesichts 
der V ie lfa lt der Maschinenarten und der Gegeben­
heiten, unter denen sie benutzt werden, der M a­
schinenschutz ein nicht einfaches Problem darstellt. 
Einmal muß von vornherein klargestellt sein, welchen 
bestimmten Anforderungen die maschinelle Einrich­
tung entsprechen muß, dam it sie unfallsicher ist. Be­
reits hierbei treten Probleme vie lfä ltigster A rt auf, 
die manche Schwierigkeiten bereiten, jedoch fast 
ausschließlich die Materie an sich betreffen und des­
halb von dieser aus einer Lösung zugeführt werden 
können.
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Zum ändern geht es aber um die Frage, wer soll 
dafür sorgen und verantwortlich sein, daß die M a­
schinen den bestimmten Anforderungen auch ent­
sprechen. Denn grundsätzlich kann eine Maschine 
entweder bereits bei ihrer Herstellung -  in zahl­
reichen Fällen aber auch nicht ganz vollkommen -  
oder erst bei ihrer Aufstellung vor der Verwendung 
oder auch in einem Zwischenstadium mit den gefor­
derten Schutzeinrichtungen versehen werden.

W ie Sie wissen, ist bei uns in der Bundesrepublik 
für die unfallsichere Beschaffenheit maschineller Ein­
richtungen der Verwender verantwortlich.

Die Gewerbeordnung verpflichtet die Unternehmer, 
das sind die Verwender, die Maschinen so einzu­
richten, daß die Arbeiter gegen Gefahren für Leben 
und Gesundheit so weit geschützt sind, wie es die 
Natur des Betriebes gestattet.

Die Unfallverhütungsvorschriften verpflichten g le i­
chermaßen den Unternehmer, soweit es nach dem 
Stand der Technik möglich ist, alle Maschinen so 
einzurichten, daß die Versicherten gegen Unfälle 
und Berufskrankheiten geschützt sind. Und außerdem 
bestimmen sie, daß die Betriebsmittel, solange diese 
M ängel aufweisen, die eine G efahr fü r Leben und 
Gesundheit der Versicherten bedeuten, der Benut­
zung zu entziehen sind.

Die Regelung im internationalen Bereich

W ie ist der Maschinenschutz im internationalen Be­
reich geregelt? Diese Frage ist deshalb von beson­
derem Interesse, weil im Zuge der sich anbahnenden 
wirtschaftlichen Verflechtung der Länder unterein­
ander, wie z. B. innerhalb der Europäischen W ir t­
schaftsgemeinschaft, der gemeinsame M arkt sehr 
bald W irk lichkeit sein w ird, und deshalb auch eine 
Regelung des Schutzes fü r Maschinen des Imports 
und des Exports sich als notwendig erweisen wird.

Da bezüglich des Imports und auch Exports fü r uns 
hauptsächlich die uns umgebenden,also westeuropäi­
schen Länder in Frage kommen, soll ein kurzer Über­
blick auf diese Länder beschränkt bleiben.

Die Länder der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft

B e l g i e n

Der Maschinenschutz ist in dem seit Juli 1961 gel­
tenden Gesetz betreffend das Verbot des Verkaufs 
und der Vermietung von Maschinen ohne ausrei­
chende Schutzvorrichtungen geregelt. In Artikel 1 
dieses Gesetzes kann der König durch eine im M in i­
sterrat beratene Verordnung die Sicherheitsbedin­
gungen festlegen, die Maschinen,Maschinenteile usw. 
erfüllen müssen, dam it sie eingeführt, hergestellt, 
zum Verkauf angeboten, auch unentgeltlich über­
tragen, nach Instandsetzung w ieder ausgeliefert, ver­

mietet, ausgeliehen, ausgeführt, befördert oder ver­
wendet werden können. Diese Verordnung w ird z.Zt. 
noch bearbeitet.

F r a n k r e i c h

Ein Maschinenschutzgesetz besteht seit 1939, in wel­
chem die Bedingungen über den Verkauf und die 
Vermietung von Maschinen enthalten sind, welches 
jedoch erst seit 1946 durch Erlaß wirksam ist. Es 
besteht insbesondere aus zwei in das Arbeitsgesetz­
buch (Code du Travail) eingefügte Artikel 66 c und 
66 d. Die Maschinen und Maschinenteile, die den 
Bestimmungen unterliegen, sind aufgeführt. Für be­
stimmte Schutzeinrichtungen und Maschinenarten 
muß die W irksam keit des Schutzes durch eine be­
sondere Kommission für amtliche Zulassung von 
Schutzvorrichtungen nachgeprüft sein.

Die Importeure von gefährlichen Maschinen sind 
genau so wie die Hersteller und Verkäufer unter 
Androhung der im Ubertretungsfall vorgesehenen 
Strafen verpflichtet, den Gesetzesbestimmungen zu 
entsprechen. Sie dürfen daher in Frankreich nur zuge­
lassene Maschinen und Schutzvorrichtungen verkau­
fen. Die Zulassung muß beantragt werden.

I t a l i e n

Die 1955 in Kraft getretenen Allgemeinen Unfallver­
hütungsvorschriften verbieten den Bau, den Verkauf, 
die Vermietung und die Überlassung zum Zwecke 
des Gebrauchs von Maschinen, Maschinenteilen, Aus­
rüstungen, Werkzeugen und Geräten, die fü r den 
Inlandgebrauch bestimmt sind. A rt der Maschinen 
und der Maschinenteile und deren Sicherung sind in 
zahlreichen Artikeln im einzelnen aufgeführt.

L u x e m b u r g

Der Maschinenschutz ist in den Unfallverhütungs­
vorschriften der Sozialversicherungsanstalt geregelt, 
die den Unternehmer verpflichten, nur solche maschi­
nellen Einrichtungen zu verwenden, die so eingerich­
tet sind, daß die Versicherten gegen Unfälle geschützt 
sind. Ein Verbot der Herstellung, des Verkaufs und 
der Vermietung besteht nicht. Auch das ministrielle 
Fabrikgesetz enthält hierüber keine Bestimmung.

N i e d e r l a n d e

Im Arbeitsschutzgesetz von 1934, Artikel 19, ist be­
stimmt, daß die durch allgemeine Verwaltungs­
vorschriften bestimmten Maschinen, Apparate, 
Behälter und Geräte nicht hergestellt, verkauft, ver­
mietet, geliefert oder zum Verkauf oder zur Liefe­
rung angeboten werden dürfen, wenn sie den Sicher­
heitsbestimmungen der Verwaltungsvorschriften nicht 
entsprechen. Dieser Artike l 19 wurde durch ein um­
fassendes Gesetz über gefährliche Maschinen vom
5. März 1952 ergänzt. Einzel- oder Typenprüfungen 
sind auch vorgeschrieben.
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Andere westeuropäische Länder

D ä n e m a r k

Dänemark hat seit 1889 gesetzliche Vorschriften über 
den Verkauf und die Vermietung von Maschinen. Die 
neuesten Bestimmungen sind in dem Gesetz Nr. 226 
vom 11. Juni 1954 über den allgemeinen Arbeits­
schutz enthalten. Hinsichtlich des Verkaufs und der 
Vermietung von Maschinen ist bestimmt, daß jeder 
Hersteller oder Verkäufer von Maschinen, W erk­
zeugen oder anderen Arbeitsgeräten sowie jede 
Person, die solche Geräte vermietet, dafür zu sorgen 
hat, daß diese, wenn sie zum Gebrauch geliefert 
oder in Dänemark zum Verkauf angeboten werden, 
mit den erforderlichen Schutzvorrichtungen versehen 
und auch sonst jeden Schutz gegen eine Gefährdung 
der Gesundheit und gegen U nfallgefahr bieten.

S c h w e d e n

Seit 1939 ist der Hersteller oder Verkäufer von M a­
schinen und Werkzeugen gesetzlich dafür haftbar, 
daß solche Geräte, wenn sie fü r den Gebrauch in 
Schweden geliefert werden, mit den notwendigen 
Schutzvorrichtungen versehen sind und auch sonst 
einen ausreichenden Schutz gegen Unfälle und Ge­
sundheitsschäden bieten. 1944 wurden die Bestim­
mungen auf technische Anlagen, wie Dampfkessel, 
Aufzüge, Druckbehälter, Hebezeuge usw. und gleich­
zeitig auch auf die Vermietung von Maschinen u. dgl. 
ausgedehnt.

Zu erwähnen ist, daß die nordischen Länder -  das 
sind Dänemark, Norwegen, Schweden und Finnland 
(Island ist nicht d irekt vertreten) -  in einem „N o r­
dischen Ausschuß fü r Maschinen" Zusammenarbeiten. 
Gemeinsam werden hier Richtlinien fü r bestimmte 
Maschinenarten, Arbeitsgeräte u. dgl. erarbeitet.

Ö s t e r r e i c h

Der Maschinenschutz ist in der „43. Verordnung des 
Bundesministeriums fü r Handel und W iederaufbau 
und des Bundesministeriums fü r soziale Verwaltung 
vom 19. Januar 1961 über Maschinen, die nur mit 
Schutzvorrichtungen in den inländischen Verkehr 
gebracht werden dürfen (Maschinenschutzvorrich­
tungsverordnung)" geregelt. Die Maschinen, für 
welche die Verordnung g ilt, sind im einzelnen auf­
geführt und fü r jede dieser Maschinen oder Maschi­
nenkategorie sind wiederum die Schutzanforderungen 
(ähnlich wie in unseren Unfallverhütungsvorschriften 
der Berufsgenossenschaften) deta illie rt angegeben.

S c h w e i z

Rechtsvorschriften, die den Verkauf und die Vermie­
tung von Maschinen ohne ausreichende Schutzvor­
richtungen grundsätzlich verbieten, bestehen nicht. 
Lediglich elektrische Anlagen der Maschinen dürfen

nur in den Verkehr gebracht werden, wenn sie den 
Vorschriften des Artikels 4 des Reglements fü r die 
Prüfung der elektrischen Installationsmaterialien und 
Apparate sowie fü r die Erteilung des Sicherheits­
zeichens vom 14. A p ril 1954 entsprechen. Die Ver­
wendung von Maschinen ohne ausreichende Schutz­
vorrichtung ist in den Bundesgesetzen über die 
Kranken- und Unfallversicherung (1911), betreffend 
die Arbeiten in Fabriken (1914) und über die Förde­
rung der Landwirtschaft und die Erhaltung des 
Bauernstandes (1951) geregelt.

V e r e i n i g t e s  K ö n i g r e i c h  (England)

Für den Maschinenschutz sind hier die Fabrikgesetze 
(Faktories Act) von 1937 und 1948 maßgebend. Hier 
sind die Grundsatzbestimmungen niedergelegt. Durch 
die sogenannten „Factory Orders" werden Einzel­
heiten geregelt. Der Verkauf oder die Vermietung 
von Maschinen mit mechanischem Antrieb ist ver­
boten, fa lls gewisse Voraussetzungen nicht e rfü llt 
sind, die angegeben sind. So lautet es z. B. im § 14 
Abs. 1: „daß jeder gefährliche Maschinenteil um­
kleidet sein muß, außer wenn er so eingebaut oder 
konstruiert ist, daß seine Sicherheit der eines umklei­
deten Teiles entspricht", und weiter: „daß, fa lls ein 
fester Schutz nicht angebracht werden kann, eine 
Vorrichtung vorzusehen ist, die eine Berührung mit 
den gefährlichen Teilen ausschließt".

Die „gefährlichen Maschinenteile" sind im Gesetz 
nicht im einzelnen angegeben; sie werden als gefähr­
lich angesehen, wenn sie zu Unfällen Anlaß gegeben 
haben. Jedoch enthalten die allgemeinen Vorschrif­
ten der Factory Orders Aufstellungen über Teile, die 
unbedingt als gefährlich anzusehen sind.

Dieser kurze Überblick im internationalen Bereich 
zeigt folgende bemerkenswerte Merkmale:

1. M it Ausnahme der Schweiz und Luxemburg haben 
alle anderen Länder ein besonderes Maschinen- 
schutzgesetz, in welchem bestimmt ist, daß der 
Verkauf, die Vermietung, Überlassung und Ver­
wendung von nicht ausreichend geschützten M a­
schinen verboten ist.

2. Dieses Verbot bezieht sich nur auf Maschinen, die 
zum Gebrauch im Inland bestimmt sind, d. h. das 
Verbot bezieht sich auch auf im portierte Maschi­
nen, nicht dagegen auf Maschinen fü r den Export.

3. Es ist nicht eindeutig, ob fü r die Unfallsicherheit 
der Maschinen nur der Hersteller, Verkäufer oder 
Vermieter oder auch außerdem der Verwender 
verantwortlich ist. Lediglich aus Berichten von 
Frankreich und Schweden konnte entnommen w er­
den, daß die gesetzlichen Bestimmungen über den 
Verkauf und die Vermietung von Maschinen keines­
wegs den Arbeitgeber von seiner Pflicht entbinden, 
dafür zu sorgen, daß die in seinem Unternehmen 
verwendeten Maschinen ausreichend gesichert sind.
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4. In einigen Ländern, wie z. B. in Frankreich und in 
den N iederlanden, unterliegen die Maschinen bzw. 
deren Schutzeinrichtungen einem amtlichen Zulas­
sungsverfahren.

Die Gründe für die unterschiedliche Regelung

Im Vergleich mit der Regelung des Maschinenschutzes 
bei uns in der Bundesrepublik können w ir feststellen:

1. W ährend in den anderen Ländern, ausgenommen 
die Schweiz und Luxemburg, in erster Linie der 
Hersteller, Verkäufer oder Vermieter und außer­
dem im bestimmten Maße auch der Verwender für 
die Unfallsicherheit der maschinellen Einrichtung 
verantwortlich ist, liegt bei uns die Verantwortung 
unm ittelbar beim Verwender und nur m ittelbar 
auch beim Hersteller.

2. die gesetzlichen Bestimmungen der anderen Län­
der wie auch unsere Unfallverhütungsvorschriften 
oder auch behördliche Vorschriften gelten nur 
fü r Einrichtungen im Inland.

3. Die Vorschriften der einzelnen Länder unterein­
ander, die Bundesrepublik eingeschlossen, sind 
nicht übereinstimmend, sondern weichen in vielen 
Dingen nicht unwesentlich voneinander ab.

Dies ist die augenblickliche Situation des Maschi­
nenschutzes, dessen unterschiedliche Regelung vor 
allem durch zwei verschiedene S y s t e m e  der 
L e g i s l a t i v e  in der Unfallverhütung bedingt ist. 
In der Schweiz, in Luxemburg und in der Bundes­
republik ist den Unfallversicherungsträgern durch 
Gesetz auch die Verpflichtung zur Unfallverhütung 
auferlegt, d. h. deren Selbstverwaltungsorgane müs­
sen in eigener Legislative auf dem Gebiet der Ver­
hütung von Unfällen und Berufserkrankungen tätig 
werden. Sie erlassen fü r ihre M itg lieder U nfallver­
hütungsvorschriften.

In den anderen Ländern ist dies nicht der Fall. Hier 
erläßt der Staat selbst und nur a lle in die fü r den 
Arbeitsschutz und fü r die Unfallverhütung erforder­
lichen Gesetze mit den entsprechenden Ausführungs­
verordnungen und Einzelbestimmungen.

Das Problem einer einheitlichen 
internationalen Regelung

Die Frage, welche A rt der Regelung fü r den Maschi­
nenschutz im Interesse der Unfallverhütung die bes­
sere, d. h. also die wirksamere sei, soll zunächst 
dahingestellt sein. Die Auffassungen hierüber sind 
sehr geteilt. Diese Frage ist meines Erachtens auch 
nicht das Primäre des Problems, zumal wenn man 
sie im H inblick auf den gemeinsamen M arkt be­
trachtet.

Ohne jede Ausnahme gelten in jedem Land die M a­
schinenschutzbestimmungen immer nur fürMaschinen, 
die zur V e r w e n d u n g  i m I n l a n d  bestimmt

sind. Im Zuge der Wirtschaftsverflechtung innerhalb 
der Länder im westeuropäischen Raum gewinnt aber 
der Export und Import immer mehr an Bedeutung. 
In das Inland gelangen so unter den Erzeugnissen 
jeglicher A rt immer mehr auch maschinelle Einrich­
tungen der verschiedensten Art, bei denen sehr häufig 
zum Leidwesen der Belieferten festgestellt werden 
muß, daß sie den im Inland geltenden Bestimmungen 
über den Unfallschutz nicht entsprechen, obwohl 
diese aus einem Lande kommen, in dem ein Maschi­
nenschutzgesetz mit detaillierten Vorschriften besteht.

Hieraus dürfte ersichtlich sein, daß eine internatio­
nale Regelung fü r jedes Land nur von Nutzen sein 
kann. Eine solche Regelung hat jedoch mit der Frage: 
„Maschinenschutzgesetz oder nicht" primär nichts zu 
tun. Sondern der e r s t e  S c h r i t t  muß und kann 
nur darin bestehen, über die Bestimmungen eines 
ausreichenden Schutzes der maschinellen Einrichtun­
gen eine Ü b e r e i n s t i m m u n g  zu erzielen, d. h. 
die einzelnen Bestimmungen in allen Ländern anzu­
gleichen, oder wie es in den Gremien der EWG 
heißt: „zu harmonisieren".

Auf dem Gebiet der sozialen Sicherheit, d. h. der 
Sozialgesetzgebung der EWG-Länder, so u. a. auch 
auf dem Gebiet der Unfallversicherung bezüglich der 
Versicherungsleistungen, hat man bereits in einigen 
Bereichen entsprechende Abkommen über die An­
gleichung der Rechts- und Verwaltungsvorschriften 
getroffen. Auch im Bereich der Unfallverhütung be­
darf es meines Erachtens einer Angleichung der haupt­
sächlichsten Bestimmungen. Denn es heißt ausdrück­
lich in den Einleitungsartikeln des EWG-Vertrages, 
daß die Tätigkeit der Gemeinschaft unter vielen 
anderem auch die Angleichung der innerstaatlichen 
Rechtsvorschriften erfaßt, soweit dies fü r das o rd ­
nungsgemäße Funktionieren des gemeinsamen M ark­
tes erforderlich ist. Zu den innerstaatlichen Rechts­
vorschriften auf dem Gebiet der sozialen Sicherheit 
gehören auch Vorschriften zur Verhütung von Un­
fällen. Unter dieser Angleichung ist jedoch n i c h t  
eine g l e i c h a r t i g e  G e s e t z g e b u n g  zu ver­
stehen. Die nationalen Systeme der Gesetzgebung 
bleiben davon unberührt; es geht lediglich um den 
materiellen Inhalt eines Gesetzes oder von Vor­
schriften, der „harm onisiert" werden soll. In der 
Unfallverhütung auf dem Gebiet der maschinellen 
Einrichtungen würden w ir hierdurch einen großen 
Schritt vorankommen.

Das internationale Übereinkommen

W ie w ir soeben in dem Vortrag des Herrn Dr. Böhm 
gehört haben, wurde auf der 46. Tagung der Inter­
nationalen Arbeitskonferenz in Genf, die im Juni d. J. 
stattfand, über ein internationales Übereinkommen 
betreffend „Verbot des Verkaufs, der Vermietung 
und der Verwendung von Maschinen ohne geeignete 
Schutzvorrichtungen" beraten. Die Angelegenheit
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wurde durch eine Fragebogen-Aktion vorbereitet. 
Die Antworten der Regierungen der einzelnen Länder 
wurden zusammengestellt und bildeten die Beratungs­
grundlage. Das Ergebnis der Beratung ist in einem 
Bericht zusammengefaßt, der die vorgeschlagenen 
Schlußfolgerungen fü r die Annahme eines Überein­
kommens und einer ergänzenden Empfehlung enthält. 
Sie werden demnächst veröffentlicht, so daß jeder­
mann sich unterrichten kann.

In diesen Vorschlägen sind folgende Punkte beson­
ders bemerkenswert:

I. Das Übereinkommen

1. Als Maschinen gelten alle neuen oder gebrauchten 
Maschinen, die von einer anderen Kraft als der 
menschlichen angetrieben werden, und aber auch 
solche, die von menschlicher Kraft angetrieben 
werden, sofern sie für die körperliche Unversehrt­
heit der Arbeitnehmer eine Gefahr darstellen.

2. Gesetzlich verboten oder durch andere ebenso 
wirksame Maßnahmen verhindert werden soll die 
Ausstellung, der Verkauf, die Vermietung oder 
jede andere A rt der Überlassung von Maschinen, 
deren nachfolgende als gefährlich bezeichnete 
Bestandteile nicht mit geeigneten Schutzvorrich­
tungen versehen sind.

Gefährliche Bestandteile, die so angeordnet oder 
geschützt sein müssen, daß niemand G efahr läuft, 
diese Teile zu berühren, wenn sie sich in Bewegung 
befinden, sind:

Hervorstehende bewegliche Teile, wie Bolzen, 
Stellschrauben, Keile; Antriebs- und Über­
tragungsorgane, insbesondere die W ellen, 
Schwungräder, Getriebe, Reibkegel oder 
-Zylinder, Nocken, Riemenscheiben, Treib­
riemen, Ketten, Antriebsräder, Schnecken, 
Pleuel- und Führungsbacken.

3. Die Verantwortung fü r die Durchführung der 
Schutzbestimmungen soll beim Aussteller, Verkäu­
fer, Vermieter oder bei der Person liegen, die die 
Maschine auf irgend eine andere Weise überläßt, 
wie auch gegebenenfalls bei ihrem Beauftragten. 
Dieselbe Verantwortung soll auch der Hersteller 
haben, welcher Maschinen verkauft, ausstellt, ver­
mietet oder auf andere Weise überläßt.

4. Bezüglich der Verwendung von Maschinen soll 
gesetzlich verboten oder durch andere, ebenso 
wirksame Maßnahmen verhindert werden, daß 
Maschinen, bei denen irgend ein gefährlicher Be­
standteil nicht mit geeigneten Schutzvorrichtungen 
versehen ist, nicht benutzt werden dürfen. Die 
Maschinen sollen so geschützt sein, daß die in den 
einzelnen M itgliedstaaten geltenden Vorschriften 
und Normen fü r Arbeitssicherheit und Gesund­

heitsschutz eingehalten werden. Die Verantwortung 
fü r die Durchführung dieser Bestimmung soll beim 
Arbeitgeber liegen.

5. Keine Bestimmung bezüglich des Abschnitts der 
Verwendung der Maschinen ist so anzusehen, als 
bewirke sie eine Änderung der innerstaatlichen 
Rechtsvorschriften über die Verantwortung der 
Beteiligten.

,6. Es sollen alle erforderlichen Maßnahmen, ein­
schließlich Zwangsmaßnahmen, getroffen werden, 
um eine wirksame Durchführung der Bestimmun­
gen des Übereinkommens zu gewährleisten.

II. Die ergänzenden Empfehlungen

1. Hier w ird empfohlen, die Herstellung, die Aus­
stellung, den Verkauf und die Vermietung be­
stimmter Arten von Maschinen gesetzlich zu ver­
bieten oder durch andere, ebenso wirksame M aß­
nahmen zu verhindern, wenn diese Maschinen 
außer den in dem Übereinkommen genannten 
gefährlichen Teilen weitere gefährliche Arbeits­
elemente (im Arbeitsbereich) ohne geeignete 
Schutzvorrichtungen aufweisen.

2. Als besonders schutzbedürftig werden Arbeits­
elemente, die während des Betriebes Splitter oder 
Späne erzeugen können, und alle elektrischen 
Maschinenelemente, die sich normaler Weise unter 
gefährlicher Spannung befinden, genannt.

3. W eiterhin werden als besondere Schutzmaßnah­
men empfohlen: Automatische Vorrichtungen zum 
Ing-ang- und Stillsetzen der Maschinen sowie die 
Maschinen so zu konstruieren, daß sie den Bedie­
nungspersonen höchsten Schutz gewährleisten vor 
Gefahren, die von Explosionen, der W irkung 
g iftige r Stoffe, Stäuben, Splittern, Flüssigkeiten, 
der W ärme und ionisierenden Strahlungen be­
rühren.

4. über die Verantwortungsbereiche ist nichts aus­
gesagt.

5. Neben den erforderlichen Maßnahmen zur w irk ­
samen Durchführung der Bestimmung werden 
empfohlen: wirksame Aufsicht und in möglichst 
umfassender Weise eingehende Bestimmungen, in 
denen näher bezeichnet w ird, welche Vorrichtun­
gen bei bestimmten Maschinenarten als geeigneter 
Schutz gelten können.

6. M itg lieder, die Maschinen ausführen oder e infüh­
ren, sollten zum Zweck der gemeinsamen Beratung 
und Zusammenarbeit bei der Durchführung des 
Übereinkommens und der ergänzenden Empfeh­
lungen von einem Land zum ändern zweiseitige 
oder mehrseitige Vereinbarungen bezüglich der 
Vereinheitlichung derMaschinenschutznormen tre f­
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fen. Die Muster-Sicherheitsvorschriften des Inter­
nationalen Arbeitsamts sollen hierbei berück­
sichtigt werden.

Wenn man diese Vorschläge eingehend studiert, 
dann kommt man zu der Feststellung, daß hier ein 
Meisterwerk der D iplom atie auf dem Gebiet der 
technischen Unfallverhütung vollbracht worden ist. 
Es berücksichtigt die verschiedenen Strukturen, die 
unterschiedlichen Systeme und jegliche Entwicklungs­
stufen der beteiligten Länder und stellt damit einen 
Kompromiß dar, der versucht, allen Gegebenheiten 
Rechnung zu tragen. W ie in der hohen Politik ist hier 
versucht worden, das erreichbar Mögliche zu erm ög­
lichen.

Aus berufsgenossenschaftlicher Sicht ist jedoch fest­
zustellen, daß diese Vorschläge in der praktischen 
Ausführung fü r uns keinen Fortschritt in der W e ite r­
entwicklung des Maschinenschutzes bedeuten. Einen 
Fortschritt können diese Vorschläge nur fü r diejenigen 
Länder bedeuten,die bezüglich der Unfallverhütungs­
maßnahmen noch in der Entwicklung begriffen sind.

Aus übernationaler Sicht ist die Frage, in welcher 
A rt jeweils national, also innerstaatlich, der Maschi­
nenschutz geregelt ist — sei es durch ein besonderes 
Gesetz oder andere Maßnahmen -  von untergeord­
neter Bedeutung.

W ichtig und auch notwendig ist es, daß aus anderen 
Ländern eingeführte Maschinen auch den Schutz au f­
weisen, der den jeweils nationalen Anforderungen 
entspricht. Und dieser bedeutsame Gesichtspunkt ist 
lediglich in den ergänzenden Empfehlungen enthal­
ten. Hier w ird  empfohlen, von einem Land zum 
ändern gegenseitige Vereinbarungen bezüglich der 
Vereinheitlichung der Maschinennormen zu treffen. 
Und hierm it sollte man sobald als möglich beginnen.

Die Einwirkung auf die Hersteller

Daß die Sorge fü r die Unfallsicherheit von Maschinen 
wie jeglicher anderer Betriebsmittel bereits beim 
Hersteller beginnen muß, ist keine neue Erkenntnis, 
sondern eine unbestreitbare Notwendigkeit. Auf den 
Hersteller muß also dahingehend eingewirkt wer­
den. Auf welche A rt und Weise auf den Hersteller 
e ingewirkt werden soll, ist jedoch eine Frage, über 
die man verschiedener Meinung sein kann. Vergegen­
wärtigen w ir uns die Maßnahmen, mit denen die 
Einwirkung auf die Hersteller bei uns geschieht.

Seit Anbeginn besteht bei uns lediglich das Verbot 
der Verwendung nicht unfallsicherer Maschinen (siehe 
hierzu die Unfallverhütungsvorschrift „Allgemeine 
Vorschriften",§ 2 ,sowie die Gewerbeordnung § 120a), 
und der Verwender ist durch die „A llgemeine Vor­
schriften" (VBG 1) § 14 verpflichtet, beim Kauf von 
Maschinen vorzuschreiben, daß sie den Anforderun­
gen der Unfallsicherheit nach den Unfallverhütungs­
vorschriften entsprechen müssen.

Die Einwirkung auf den Hersteller erfo lgt also zu­
nächst durch den Verwender, der diesem die Liefe­
rung der unfallsicheren Einrichtung vorschreibt. Der 
Einwand, daß dies in so und so vielen Fällen nicht 
geschieht, ist kein Argument gegen dieses Prinzip, 
sondern zeigt lediglich, was hier — und zwar von 
allen, die es angeht -  noch zu tun ist.

Der W eg, den von Anbeginn die Berufsgenossen­
schaften hier gewiesen haben, hat sich als zweck­
mäßig und auch als erfolgreich erwiesen. Die Berück­
sichtigung der unfalltechnischen Forderungen bereits 
bei der Herstellung, kann nur erreicht werden, wenn 
sich alle, die es angeht, zu gemeinsamer Arbeit zu­
sammenfinden. Die im Jahre 1921 gegründete 
„Arbeitsgemeinschaft fü rU nfa llverhütung",der außer 
dem Verbände der Deutschen Berufsgenossenschaf­
ten und dem Verein Deutscher Maschinenbau- 
Anstalten die damaligen drei großen Spitzengewerk­
schaften, die Gewerbeaufsicht, die Arbeitsgemein­
schaft Deutscher Betriebsingenieure, der Verband 
Deutscher Elektrotechniker und auch der Verband 
der deutschen landwirtschaftlichen Berufsgenossen­
schaften angehörten, und deren Fachausschüsse 
haben erfolgreich auf die Hersteller und Lieferer ein­
gewirkt. Diese segensreiche Zusammenarbeit aller 
Beteiligten wurde im Jahre 1949 in den Berufsgenos­
senschaftlichen Fachausschüssen w ieder aufgenom­
men, die in den nunmehr bereits 13 Jahren ihres 
Bestehens in der technischen Unfallverhütung zu 
einem feststehenden Begriff geworden sind. Hier 
arbeiten eng und vertrauensvoll zusammen die Her­
steller, Betreiber, Sozialpartner, Gewerbeaufsicht, 
Berufsgenossenschaften und sonstige Sachverstän­
dige aus Wissenschaft und Technik.

Eine weitere Einwirkung auf die Hersteller findet 
durch die Ü b e r w a c h u n g  von M e s s e n  und 
A u s s t e l l u n g e n  statt, und zwar durch die Be­
rufsgenossenschaftlichen Messekommissionen unter 
Beteiligung der Gewerbeaufsicht. Die Feststellung 
von Mängeln bewirkt ihre Abstellung. W irkungsvoll 
unterstützt w ird  diese Maßnahme noch durch Verein­
barungen mit den Ausstellungsleitungen, die die Aus­
steller bei der Vermietung der Stände verpflichten, 
nur vorschriftsmäßig geschützte Maschinen auszu­
stellen. Dieses Verfahren hat sich auch bereits günstig 
auf ausländische Aussteller ausgewirkt. Als nur ein 
Beispiel dafür, wie erfolgreich diese Einwirkung auf 
die Hersteller sich bereits gezeigt hat, sei erwähnt, 
daß im Jahre 1949 auf der Industriemesse in Hannover 
noch 75% der ausgestellten Holzbearbeitungs­
maschinen deutscher Hersteller beanstandet wurden, 
im Jahre 1962 nur noch 3%. Dabei haben sich in 
diesem Zeitraum Messeumfang und Zahl der ausge­
stellten Maschinen mehr als verzehnfacht.

Und schließlich w ird auf die Hersteller dadurch ein­
gewirkt, daß fü r bestimmte Einrichtungen der Nach­
weis erbracht sein muß, daß die Einrichtung der Vor­
schrift entspricht (z. B. zusammengesetzte Werkzeuge
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für Holzbearbeitungsmaschinen, Schleifscheiben, be­
stimmte Arten von Maschinen fü r die Nahrungsm ittel­
industrie). Das Typ-Prüfungsverfahren hat sich hier 
auch im Interesse der Hersteller nur bestens bewährt. 
Es w ird zur Zeit weiter ausgebaut.

Und schließlich wurde dam it begonnen, dafür zu 
sorgen, daß auch importierte Maschinen nur unfa ll­
sicher geliefert werden. W ir  haben uns mit dem 
Gesamtverband des Deutschen Groß- und Außen­
handels in Verbindung gesetzt und gebeten, die 
Importeure zu veranlassen, von den ausländischen 
Lieferanten zu fordern, daß die in die Bundesrepublik 
eingeführten Maschinen und Apparate unseren 
Unfallverhütungsvorschriften entsprechen müssen. 
Gleichzeitig haben w ir m itgeteilt, daß unsere Fach­
ausschüsse zur Beratung zur Verfügung stehen. 
Unserer Bitte wurde bereitw illigst entsprochen. Zahl­
reiche Anfragen ausländischer Hersteller bei uns 
zeigen, daß w ir auch auf diesem Wege Fortschritte 
erzielen werden.

Maschinenschutzgesetz eine zwingende 
Notwendigkeit?

Aus dieser kurzen Betrachtung über die Wege, auf 
denen w ir hier bei uns auf die Hersteller einwirken, 
dürfte zu erkennen sein, daß fü r uns ein Maschinen­
schutzgesetz in derselben A rt wie in den anderen 
Ländern keine zwingende Notwendigkeit ist. Auch 
durch ein solches Gesetz wären Herstellung und 
Verkauf von ausreichend geschützten Maschinen 
keineswegs immer und überall sichergestellt. Auch 
könnte die Zusammenarbeit mit den Herstellern dann 
keine andere sein. Ein Gesetz -  und mag es noch 
so perfektioniert sein -  ist keine W underdroge, die 
uns nun die 100% gesicherte Maschine schafft. M it 
einem Gesetz allein ist die Problematik des Maschi­
nenschutzes nicht gelöst. Auch dürfte ein Gesetz mit 
eigenen detaillierten Bestimmungen gerade auf 
diesem komplizierten Gebiet nicht dazu beitragen, 
die bereits gefundenen Lösungen schneller und w ir­
kungsvoller als bisher zu vervollkommnen, im Ge­
genteil, es kann der rasch fortschreitenden Entwick­
lung sehr im Wege stehen.

Die Lösung des Problems

Nun, halten Sie mich aber nicht fü r einen Gegner 
jeglicher Regelung durch ein Gesetz. Jedoch sollte 
man nach einem Gesetz nur dann rufen, wenn eine 
zwingende Notwendigkeit vorliegt, und weiterhin soll 
ein Gesetz sich dann nur auf das beschränken, was 
unbedingt notwendig ist. Bedenken w ir, daß es sich 
hier schließlich um ein technisches Gesetz handelt, 
d. h. um die Regelung einer Materie der Technik, 
deren Eigengesetzlichkeit nicht übersehen werden 
darf. Hinzu kommt noch, daß unsere W irtschafts­
verfassung -  die soziale Marktw irtschaft -  es dem 
Unternehmer grundsätzlich freistellt, in welcher Form 
er produziert und sich wirtschaftlich entfaltet.

Dem Staat oblieg t nach dem im Grundgesetz fest­
gelegten Sozialstaatsprinzip die Aufgabe, das Leben 
und die Gesundheit der Menschen zu schützen, d. h. 
also auch gegen Gefahren, die sich aus der in der 
freien W irtschaft entwickelnden Technik fü r die Be­
schäftigten und fü r die Ö ffentlichkeit ergeben. Von 
Staatswegen muß also in die Freiheit des Unter­
nehmers eingegriffen werden, soweit dies im Inter­
esse des Arbeitsschutzes und im Interesse der ö ffen t­
lichen Sicherheit erforderlich ist. Dies ist aber solange 
nicht der Fall, als es der W irtschaft selbstverantwort­
lich gelingt, durch selbstgeschaffene sicherheitstech­
nische Regeln den Gefahren zu begegnen. »

Diese selbstgeschaffenen sicherheitstechnischen Re­
geln auf dem Gebiet des Maschinenschutzes sind die 
Unfallverhütungsvorschriften der Berufsgenossen­
schaften, die noch dazu den Charakter der auto­
nomen Rechtsnorm haben und vor ihrer Inkraftset­
zung außerdem der Genehmigung des Arbeits­
ministeriums bedürfen. Technische Vorschriften als 
Bestandteil eines Gesetzes fü r den Maschinenschutz 
könnten nicht besser und praxisnäher gestaltet sein, 
als dies die Unfallverhütungsvorschriften sind.

Kommen w ir jedoch noch einmal auf die beabsich­
tigte internationale Regelung zurück. Einem solchen 
Übereinkommen sollten w ir uns grundsätzlich nicht 
verschließen, und unsere Regierung kann sich der 
Ratifizierung eines solchen Übereinkommens auch 
nicht entziehen.

Aus der Konzeption ist zu erkennen, daß es der 
Zweck der internationalen Urkunde sein soll, haupt­
sächlich in jenen Ländern ein Mindestmaß des M a­
schinenschutzes zu schaffen und durch ein Gesetz 
zu gewährleisten, in denen der Maschinenschutz noch 
nicht genügend entwickelt oder unzureichend gere­
gelt ist. Wenn unsere Regierung verpflichtet wäre, 
infolge Ratifizierung des Übereinkommens bezüglich 
des vorgesehenen materiellen Inhalts, d. h. Verpflich­
tung der Hersteller durch ein Gesetz, lediglich die 
umlaufenden Teile von Maschinen zu schützen, würde 
dies einen Rückschritt in der Entwicklung unseres 
Maschinenschutzes bedeuten. Denn die hier aufge­
führten Mindestschutzbedingungen entsprechen einem 
Entwicklungsstand vor etwa 30 Jahren bei uns und 
sind zur Selbstverständlichkeit geworden.

Jedoch zeigt die Urkunde selbst hier einen Ausweg; 
denn es heißt; „D ie  Ausstellung, der Verkauf und 
die Vermietung bestimmter Arten von Maschinen 
sollten gesetzlich verboten oder d u r c h  a n d e r e  
ebenso wirksame M a ß n a h m e n  v e r h i n d e r t  
werden." Diese Formulierung, die auf In itiative der 
Vertreter der deutschen Regierung, der Arbeitgeber 
und Gewerkschaft einmütig zu Stande gekommen 
ist, g ib t unserer Regierung die Freiheit, die Fragen 
des Maschinenschutzes in Anpassung an die Praxis 
und Gesetzgebung in der Bundesrepublik zu regeln.
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Es besteht also nach Ratifizierung des Übereinkom­
mens nicht die Verpflichtung, fü r die Materie des 
Maschinenschutzes ein besonderes Maschinenschutz­
gesetz mit eigenen besonderen Bestimmungen im 
einzelnen -  also mit eigenen technischen Vorschrif­
ten, wie in den anderen Ländern -  zu erlassen. Unter 
Berücksichtigung des bei uns geltenden Prinzips der 
Unfallversicherung, das mit der Unfallverhütung 
durch die eigene Legislative der Versicherungsträger 
auf diesem Gebiet verknüpft ist, kann die Frage 
dann auch gesetzlich höchst unkompliziert und damit 
vernünftig geregelt werden.

Herr Dr. Böhm erwähnte in seinen Ausführungen 
bereits, daß zur Zeit ein Arbeitsschutzgesetz vorbe­
reitet w ird  und beabsichtigt ist, hier in einem beson­
deren Abschnitt die Frage des Maschinenschutzes zu 
behandeln, um den Schutz maschineller Einrichtungen 
auch fü r Bereiche außerhalb des gewerblichen Sek­
tors, wie z. B. im Haushalt, einzubeziehen.

Irgendwelche Bedenken gegen eine Bestimmung 
in diesem Gesetz dürften nicht bestehen, wenn 
hier lediglich zum Ausdruck kommt, daß bei

dem Inverkehrbringen -  also Verkauf, Vermietung, 
Verleih -  von Maschinen jeglicher A rt die U nfall­
verhütungsvorschriften der Berufsgenossenschaften 
beachtet werden müssen. Ein solcher knapper Ge­
setzestext würde allen Erfordernissen Rechnung tra ­
gen. Es würde dann unter Berücksichtigung der 
Aspekte fü r die Durchführung und fü r die technische 
W eiterentwicklung des Maschinenschutzes einmal 
der Vernunft entsprechen und zum ändern außerdem 
den Grundsätzen bezüglich der Einsicht der Selbst­
verantwortung und vor allem der eigenen Initiative 
der Betreffenden.

Denn lassen Sie mich zum Schluß dies sagen: Ein 
Gesetz allein -  und sei es noch so perfektioniert — 
garantiert nicht den Erfolg. Es würde dem Fortschritt 
der Technik nur hemmend im Wege stehen, vor allem 
aber der auf dem Gebiet der Arbeitssicherheit not­
wendigen Bereitschaft zur eigenen Initiative und 
Selbstverantwortung sehr schaden. Auf diese Fak­
toren aber kommt es entscheidend an, wenn w ir auch 
auf dem Gebiet des Maschinenschutzes nicht nur, wie 
bisher, mit Erfolg wirksam bleiben, sondern in der 
Zukunft noch erfolgreicher tätig sein wollen.

Zur Diskussion:

Herr O. Seeger,
Haupt-Sicherheitsingenieur 
Fordwerke AG., Köln, VDSI

Aus den Vorträgen der beiden Herren Vorredner 
möchte ich zwei Feststellungen noch einmal w ieder­
holen:

1. Die sicherheitstechnischen Forderungen sind in den 
verschiedenen Ländern nicht einheitlich.

2. Eine einheitliche internationale Regelung ist nicht 
so bald zu erwarten.

Über die rechtliche und form ale Seite dieses Fragen­
komplexes ist eingehend gesprochen worden. Ge­
statten Sie mir, aber noch auf die praktische Seite 
dieses Problems einzugehen.

W ir Sicherheitsingenieure haben in den Betrieben in 
immer größerem Umfang auch mit ausländischen 
Maschinen zu tun, die w ir im Hinblick auf die Sicher­
heitstechnik zu beurteilen haben. W ir müssen unter 
Umständen dem Einkauf bereits bei der Bestellung 
unsere Forderungen bekanntgeben und haben in der 
Regel die Maschine vor ihrer Inbetriebnahme sicher­
heitstechnisch abzunehmen.

Erfahrungsgemäß genügt es nicht, bei der Bestellung 
auf die Einhaltung der Unfallverhütungsvorschriften 
hinzuweisen oder Vorschriften und innerbetriebliche 
Richtlinien der Bestellung beizufügen.

Selbst bei deutschen Herstellern haben w ir immer 
w ieder Beanstandungen. Bei ausländischen Herstel­
lern ist der W irkungsgrad noch schlechter.

Es würde uns in der Praxis auch enorme Schwierig­
keiten bereiten, wenn w ir die sicherheitstechnischen 
Forderungen und Vorschriften, die in anderen Län­
dern gültig sind, genau studieren. Es würde uns eine 
große H ilfe sein, wenn w ir einen Katalog hätten, in 
dem die Punkte, die nicht mit unseren Vorschriften 
übereinstimmen nach Ländern, aus denen w ir in 
Deutschland Maschinen beziehen, zusammengefaßt 
wären. W ir hätten dann einen Anhalt, w orauf man 
bei der Bestellung und bei der Abnahme von Ein­
richtungen und Maschinen besonders achten sollte.

(Im Diskussionsbeitrag nicht erwähntes Beispiel: 
Die Schutzarten fü r elektrische Betriebsmittel in 
explosionsgefährdeten Räumen sind in den USA 
grundsätzlich anders als in Deutschland. Am erika­
nische Ex-Motoren können in Deutschland nur ver­
wendet werden, wenn sie einer Einzelprüfung bei der 
Physikalisch-Technischen Bundesanstalt unterzogen 
werden. W eiß man das rechtzeitig, kann man bei­
spielsweise eine Anlage fü r einen Ex-Raum ohne 
Motoren bestellen.)

Ich möchte vorschlagen, daß man einen zunächst mal 
groben Katalog der Unterschiede in den sicherheits­
technischen Forderungen erstellt. Für diese Arbeit 
sind meines Erachtens die Institutionen,die die beiden 
Herren Vorredner vertreten, prädestiniert. Da uns in 
den Ansprachen des heutigen morgens w iederholt 
jede Unterstützung angeboten wurde, bin ich sicher, 
daß w ir bald mit einem solchen Katalog rechnen 
können.
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Ausländische Arbeitskräfte und Arbeitssicherheit

Sicherheitsingenieur Gerhard Hinze, Ford-Werke A.G., Köln-Niehl

Bedingt durch die technische und politische Entwick­
lung werden immer mehr Menschen dazu veranlaßt, 
oder es w ird ihnen ermöglicht, im Ausland einer Be­
schäftigung nachzugehen oder sich beruflich weiter­
zubilden. Aus Ländern mit geringeren Beschäftigungs­
möglichkeiten kommen freie Arbeitskräfte in Länder 
mit Vollbeschäftigung.

So arbeiteten z. B. Ende des 1. Quartals 1962 in der 
Schweiz rund 460000 und in Frankreich über 1 M illion  
Ausländer.

Nach einer jahrelangen Isolation der deutschen W ir t­
schaft vom internationalen Arbeitsmarkt hat die Zahl 
der ausländischen Arbeitnehmer in der Bundesrepu­
blik in den letzten Jahren sprunghaft zugenommen. 
Die Beschäftigungszahl stieg von 81 830 im Jahre 1956 
auf ca. 700000 am heutigen Tag. Bei anhaltender 
Hochkonjunktur w ird diese Zahl voraussichtlich, wenn 
auch nicht im gleichen Maße wie bisher, noch weiter 
steigen. Auf jeden Fall sind die ausländischen Arbeits­
kräfte zu einem nicht mehr wegzudenkenden Teil der 
W irtschaftskapazität der Bundesrepublik geworden.

Die Eingliederung der ausländischen Arbeitnehmer 
in den deutschen W irtschaftsprozeß hat verschiedene 
Probleme aufgeworfen. An erster Stelle wären dabei 
die Verständigungsschwierigkeiten zu nennen, zwei­
tens die M entalität, die besonders bei den rom ani­
schen Völkern von unserer eigenen abweicht und 
drittens muß auch ihr Temperament berücksichtigt 
werden. Hinzu kommt noch, daß neueintreffende aus­
ländische Arbeitnehmer einer starken psychischen 
und physischen Belastung ausgesetzt sind. Fast immer 
kommen sie aus ländlichen Gebieten in eine hoch­
industrialisierte Gegend, die allein schon landschaft­
lich von dem bisher Gewohnten grundverschieden ist. 
Diese Tatsache allein bedingt eine Akklimatisation, 
Umstellung der Lebensgewohnheiten und sogar Ver­
zicht auf einige bestimmte Nahrungsmittel. Des w ei­
teren ist zu berücksichtigen, daß sich die auslän­
dischen Arbeitnehmer unter ganz bestimmten Vor­
stellungen haben anwerben lassen. Ihr Hauptziel ist, 
möglichst schnell durch hohen Verdienst an viel Geld 
zu kommen. Sie versuchen dies einmal durch Bemü­
hungen um gut bezahlte Arbeitsplätze, sowie Erfül­
lung der Arbeitsanforderungen und andererseits 
durch Mehrarbeit, also Überstunden, zu erreichen. 
All das bisher Gesagte findet naturgemäß seinen 
Niederschlag auch in der Arbeitssicherheit der aus­
ländischen Arbeitskräfte. Die folgenden Ausführun­
gen beschränken sich auf dieses Problem.

Zum Zwecke der Auswertung der gemachten Erfah­
rungen bezüglich der Arbeitssicherheit ausländischer 
Arbeitskräfte, ist in der „Arbeitsgemeinschaft für

Arbeitssicherheit", zu deren Trägern auch die „Fach­
vereinigung Arbeitssicherheit" gehört, die Arbeits­
gruppe „Ausländische A rbeitskräfte" ins Leben ge­
rufen worden. Diese Arbeitsgruppe hat sich am
5. Januar 1962 konstituiert. Bei kleiner personeller 
Besetzung ist es die Aufgabe der Arbeitsgruppe, die 
Probleme, die mit der Beschäftigung ausländischer 
Arbeitskräfte im Zusammenhang stehen, zu erörtern 
und, unter Berücksichtigung der gemachten Erfah­
rungen, M ittel und Wege zu finden, die zur Lösung 
der noch vorhandenen Probleme beitragen.

Bei Arbeitsaufnahme der Arbeitsgruppe wurden ihr 
vom ständigen Arbeitsausschuß fü r Arbeitssicherheit 
drei Aufgaben gestellt:

1. Ausarbeitung allgemeiner Sicherheitsregeln, die 
in verschiedenen Fremdsprachen erscheinen sollen,

2. Schaffung von textlosen Warnschildern,

3. Erarbeitung von Unterrichtsmaterial fü r neueinge­
stellte ausländische Arbeitskräfte, wobei in erster 
Linie an Tonbildreihen gedacht wurde.

In bisher 6 Arbeitssitzungen ist die Lösung der ge­
stellten Aufgaben in A ng riff genommen worden. Da 
die M itg lieder der Arbeitsgruppe einhellig der M ei­
nung waren, daß die Erstellung von Unterrichts­
material fü r neue ausländische Arbeitskräfte am 
wichtigsten sei, hat sie sich mit der Erarbeitung einer 
Tonbildreihe zuerst befaßt. Es wurde ein M anuskript­
vorschlag erarbeitet und nachdem die Finanzierung 
des Vorhabens durch den Hauptverband der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften sichergestellt war, 
einem Produzenten übergeben. Der Produzent hat 
bereits ein Expose erstellt, und es ist dam it zu rechnen, 
daß die Tonbildreihe fü r die Erstorientierung neu­
eingestellter ausländischer Arbeitskräfte zum kom­
menden Jahreswechsel zur Verfügung steht. Die 
Aufgabe dieser ersten Tonbildreihe fü r unsere aus­
ländischen M itarbe iter ist, daß sie ihnen

1. den Antrieb zur unfallsicheren A rbe it gibt,

2. zeigt, daß unfallsicheres Arbeiten fü r jeden mög­
lich ist, und

3. einige wesentliche Grundregeln verm ittelt, nach 
denen sichere Arbeitsgewohnheiten erzielt werden 
können.

Bei der Erarbeitung des Manuskript-Vorschlages 
wurde von Seiten der Arbeitsgruppe größter W ert 
darauf gelegt, daß sich die Tonbildreihe nicht nur 
mit einigen wenigen Berufssparten befaßt, sondern 
daß von ihr alle ausländischen Arbeitskräfte (gleich­
gültig ob Land-, Bau-, Industriearbeiter usw.) in 
gleicher Weise angesprochen werden.
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Tonbildreihen fü r spezielle Aufgabengebiete sind 
eine zukünftige A rbe it der Arbeitsgruppe. Hierbei ist 
zu erwarten, daß die bereits bei verschiedenen Insti­
tutionen verwendeten Tonbildreihen fü r die kom­
mende A rbeit eine große Erleichterung darstellen, 
weil es in vielen Fällen möglich sein w ird, das gleiche 
Bildmaterial zu verwenden und nur die deutschen 
Texte in verschiedene Fremdsprachen übersetzt w er­
den müssen.

Eingehende Beratungen auf dem Gebiete der text­
losen W arnschilder haben in der Arbeitsgruppe ganz 
klare Vorstellungen geschaffen, die dem ständigen 
Arbeitsausschuß der Arbeitsgemeinschaft für Arbeits­
sicherheit überm ittelt wurden. In dem Arbeitsausschuß 
DIN 4819 im Deutschen Normenausschuß, der sich 
mit der Schaffung von „Sinnbildern zur Gefahren­
kennzeichnung" befaßt und sich im Juni d. Js. konsti­
tu iert hat, ist die Arbeitsgemeinschaft fü r Arbeits­
sicherheit durch ein M itg lied der Arbeitsgruppe ver­
treten. Die Gefahrenkennzeichnung durch textlose 
Schilder ist gerade fü r die ausländischen Arbeits­
kräfte sehr erfolgversprechend. Dies umso mehr, 
wenn in einem Betrieb Gruppen verschiedener N a tio ­
nalitäten beschäftigt sind. Ferner werden durch text­
lose Schilder auch Analphabeten angesprochen, 
deren prozentualer Anteil bei den ausländischen 
Arbeitskräften zwar gering, aber doch vorhanden 
ist. Ein weiterer Vorteil der textlosen Schilder ist 
darin enthalten, daß sie nach den internationalen 
Vereinbarungen desTC 80 in der „International O rga ­
nization fo r Standardization" erstellt werden. Dies 
bedeutet, daß sie einem Teil der ausländischen A r­
beitskräfte bereits aus ihren Heimatländern bekannt 
sind. Dort werden diese Schilder bereits oder aber 
in absehbarer Zeit eingesetzt.

Zu der noch verbleibenden Aufgabe, der Erarbeitung 
allgemeiner Sicherheitsregeln, wäre folgendes zu 
sagen: Als erstes ist an die Veröffentlichung einer 
„Tonbild-Begleitbroschüre" gedacht, die den gleichen 
Stoffinhalt wie die Tonbildschau selbst hat. Von 
vielen Stellen, insbesondere von großen Firmen, ist 
bereits sehr viel unternommen worden. Dankens­
werterweise haben einige Firmen ihr fremdsprach­
liches Unfallverhütungsmaterial der Arbeitsgruppe 
zur Verfügung gestellt. Leider ist die W irkung dieser 
betrieblichen Maßnahmen beschränkt, da sie sich im 
wesentlichen nur auf ausländische Arbeitnehmer in 
bestimmten größeren Firmen auswirken. Das der 
Arbeitsgruppe bekannte M ateria l soll zunächst ein­
mal katalogisiert, und als Ergänzung zu den Ver­
öffentlichungen des Bundesinstituts fü r Arbeitsschutz 
und der Zentralstelle fü r Unfallverhütung in Form 
eines Kataloges allen interessierten Kreisen zugäng­
lich gemacht werden. Hierbei spielt vor allem die 
Überlegung eine Rolle, auch kleineren Betrieben 
mögliche Bezugsquellen über vorhandene Sicher­
heitsregeln bekanntzugeben. Gleichzeitig werden 
auch die vorhandenen Unterlagen daraufhin über­
prüft, ob sie in bestimmten Bereichen allgemein ver­

wendbar sind, oder in welchem Umfang sie Anre­
gungen bieten, neue Sicherheitsregeln zu erarbeiten. 
Ferner w ird auch vorliegendes ausländisches U nfall­
verhütungsschrifttum dahingehend überprüft, ob es 
im O rig ina ltext ausländischen Arbeitnehmern als 
Richtlinien der Arbeitssicherheit übergeben werden 
kann. Hierbei ist aber zu berücksichtigen, daß in der 
Bundesrepublik nur die Unfallverhütungsvorschriften 
der einzelnen Berufsgenossenschaften rechtsverbind­
lich sind und daher durch ausländische Vorschriften 
nicht ersetzt werden können.

Neben den Aufgaben, die der Arbeitsgruppe durch 
den „Ständigen Arbeitsausschuß" gestellt wurden, 
hat sie von sich aus noch eine weitere übernommen. 
Es ist die Betreuung ausländischer Arbeitskräfte auf 
dem Gebiet der Arbeitssicherheit durch publizistische 
Maßnahmen. Seit Juni d. Js. sendet der Westdeutsche 
Rundfunk laufend Kommentare von je 5 Minuten 
Dauer über Arbeitssicherheit in italienischer Sprache. 
Diese Sendungen werden ebenfalls vom Norddeut­
schen Rundfunk, vom Süddeutschen Rundfunk und 
vom Südwestfunk in ihren italienischen Sendungen 
ausgestrahlt. Der Hessische Rundfunk und der Bay­
rische Rundfunk berücksichtigen das Thema Arbeits­
sicherheit ebenfalls in ihren fremdsprachlichen Sen­
dungen. Auch einige Presseveröffentlichungen sind 
in fremdsprachlichen Zeitungen und Zeitschriften 
erschienen. Auf diesem Gebiet muß aber leider fest­
gestellt werden, daß die Möglichkeiten fü r diese Art 
von Aufklärungsarbeit nicht mehr sehr groß sind. 
Die meisten fremdsprachlichen Zeitschriften für aus­
ländische Arbeitnehmer in der Bundesrepublik (z. B. 
„In form azion i" und „Buena Serra Collega") haben 
nach kurzer Zeit ihr Erscheinen w ieder eingestellt. 
Für italienische, spanische und griechische A rbe it­
nehmer werden vom Deutschen Gewerkschaftsbund 
Nachrichtenblätter herausgegeben, in denen zukünf­
tig auch Artikel und Hinweise über Arbeitssicherheit 
veröffentlicht werden sollen. Jegliches M ateria l über 
Arbeitssicherheit und Unfallverhütung fü r auslän­
dische Arbeitnehmer w ird von der Schriftleitung 
dieser Nachrichtenblätter gern entgegengenommen.

Zum Schluß der Ausführungen über die Arbeitsgruppe 
„Ausländische Arbeitskräfte" darf gesagt werden, 
daß sie weiterhin versuchen w ird, ihre Aufgaben zu 
lösen, wobei sie aber auch weiterhin Anregungen, 
H ilfe und Hinweise aus allen interessierten Kreisen 
bedarf.

Als nächstes soll über betriebliche Erfahrungen be­
richtet werden, die m it dem Einsatz von ausländischen 
Arbeitskräften und ihrer Arbeitssicherheit in der 
Bundesrepublik gemacht wurden. In der Hauptsache 
beziehen sich die hier erwähnten Erfahrungen auf 
die Ford-Werke AG, Köln-Niehl. In diesem W erk 
sind z. Zt. rund 5000 ausländische Arbeitskräfte be­
schäftigt. Die größten Gruppen sind etwa 2500 Ita­
liener und 2000 Türken. Die übrigen ausländischen 
M itarbe iter gehören ca. 40 weiteren Nationen an.
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Nach einem Geschäftsgrundsatz dieses Hauses wer­
den alle neueingestellten Arbeitnehmer an ihrem 
ersten Arbeitstag u. a. über das Thema „A rbe its­
sicherheit und Unfallverhütung" durch einen Sicher­
heits-Ingenieur unterrichtet. Wegen der sprachlichen 
Verständigung traten hier bereits zu Beginn des Ein­
satzes ausländischer M itarbe iter die ersten Schwie­
rigkeiten auf. Diese Schwierigkeiten wurden ab 1961 
noch größer, weil seit dieser Zeit an manchen Tagen 
größere Gruppen von Arbeitnehmern verschiedener 
Nationalitäten eingestellt wurden. Da es in diesem 
Haus keinen Sicherheits-Ingenieur gibt, der dazu in 
der Lage ist, Vorträge in verschiedenen Sprachen zu 
halten, mußte bei diesen Belehrungen auf Dolmet­
scher zurückgegriffen werden. In der Zwischenzeit 
ist es gelungen, Dolmetscher auszubilden, die heute 
in eigener Regie die Erstorientierung oder Neulings­
belehrung ihrer Landsleute durchführen.

Bei diesen Unterrichten hat sich herausgestellt, daß 
sie besonders anschaulich gestaltet sein müssen. Diese 
Anschaulichkeit läßt sich auf verschiedene A rt und 
Weise erreichen (z. B. Einsatz von „Safety-Graphs", 
das sind Bildtafeln, auf deren Rückseite der Text in 
Stichworten vermerkt ist. O der die Vorführung von 
Schutzbrillen, Sicherheitsschuhen usw.). W ie w ir fest­
stellen konnten, ist die Aufmerksamkeit der auslän­
dischen Arbeitnehmer bei Verwendung dieser A rt 
von Anschauungs- und Lehrmitteln sehr groß, meistens 
sind sie sogar aufgeschlossener als deutsche A rbe it­
nehmer. Die Verwendung von Tonfilmen, auch wenn 
sie nur deutschsprachig sind, ist ebenfalls e rfo lg ­
versprechend.

Der W irkungsgrad von Belehrungen, die von Dol­
metschern allein durchgeführt werden, läßt sich noch 
dahingehend vergrößern, wenn bereits die Person 
des Dolmetschers in einem ganz bestimmten Ver­
hältnis zu den „Schülern" steht. Von italienischen 
M itarbeitern w ird  die Person des Dolmetschers gern 
mit der eines Padrone identifiziert, während bei den 
Türken ein Verhältnis ähnlich wie zwischen Vater 
und Sohn sehr ansprechend w irkt. Man muß sich 
davor hüten, einfach irgend jemand als Dolmetscher 
einzusetzen. Ein Grieche sollte auf keinen Fall als 
Dolmetscher vor Türken verwandt werden.

Von noch größerer W ichtigkeit als die Erstorientie­
rung oder die allgemeine Belehrung über Arbeits­
sicherheit ist die eigentliche Arbeitsunterweisung. Als 
sehr erfolgreich hat sich auch bei ausländischen A r­
beitnehmern die bekannte Vier-Stufen-Methode der 
Arbeitsunterweisung erwiesen. Diese Unterweisung 
w ird am eigentlichen Arbeitsplatz am besten durch 
Fachkräfte mit H ilfe von Dolmetschern durchgeführt. 
Es ist auf alle Fälle dafür Sorge zu tragen, daß eine 
genügende Zahl von Dolmetschern oder Sprach­
kundigen in den einzelnen Betrieben bzw. Abte ilun­
gen bei größeren Unternehmen vorhanden ist. Aber 
auch aus den Reihen der ausländischen Arbeitnehmer 
selbst können besonders geeignete und bewährte

M itarbe iter als „Paten" ausgebildet und zur Arbeits­
unterweisung ihrer Landsleute herangezogen werden. 
Im Hause Ford w ird  bei der Ausbildung dieser Paten 
das Thema „Arbeitssicherheit" in einer besonderen 
Konferenz behandelt. Von der sorgfältigen Arbeits­
unterweisung der ausländischen M itarbe iter hängt 
einmal die Arbeitsleistung der einzelnen M itarbeiter, 
vor allem aber deren Sicherheit ab, denn es handelt 
sich ja hier fast ausnahmslos um ungelernte Arbeiter. 
Es ist ohne weiteres möglich, daß einem ausländi­
schen M itarbe iter nach dem ersten Tag seines A u f­
enthaltes in einem modernen Industriewerk, während 
der Nacht „seine" Maschine als A lptraum  erscheint. 
Dies zu verhindern ist eine der wichtigsten Aufgaben 
der Arbeitsunterweisung.

Die besten Schulungsmaßnahmen nützen aber bei 
ausländischen M itarbeitern nichts, wenn das gespro­
chene W o rt nicht durch schriftliche Unterlagen 
ergänzt werden kann. Für die Versorgung ausländi­
scher Arbeitnehmer mit schriftlichem Aufklärungs­
material steht bereits einiges zur Verfügung. An 
überbetrieblichem M ateria l sei hier die Broschüre 
„Sicher arbeiten", herausgegeben von der Zentra l­
stelle fü r Unfallverhütung, erwähnt, die z. Zt. in 
sieben verschiedenen Fremdsprachen erscheint.

B ild  1: Broschüre „S ic h e r a rb e ite n “ in s ie b e n  Frem sprachen.

ln den gleichen Fremdsprachen erscheint auch die 
Broschüre „Anleitung zur Ersten H ilfe bei Unfällen", 
sie ist ebenfalls über die Zentralstelle fü r U nfa ll­
verhütung zu beziehen.

Weiteres überbetriebliches Schriftmaterial in den 
verschiedenen Fremdsprachen w ird durch das Bundes­
institut fü r Arbeitsschutz und durch die einzelnen 
Berufsgenossenschaften veröffentlicht. Da diese über­
betriebliche Literatur aber in keiner Weise allen An­
forderungen gerecht werden kann, ist bereits von 
vielen Arbeitgebern M ateria l ausgearbeitet worden. 
So besitzen z. B. die Deutsche Bundesbahn, die Firma 
Siemens, die Ford-Werke AG  u. a. m. eine reich­
haltige Unfallverhütungs-Literatur in mehreren Fremd­
sprachen. Bei der Erarbeitung dieser Unterlagen auf 
betrieblicher Ebene muß aber vor Improvisation ge-
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warnt werden. Es empfiehlt sich, die Texte nicht ein­
fach wörtlich den Unfallverhütungsvorschriften zu 
entnehmen und zu übersetzen, sondern sie müssen 
einfach und möglichst kurz sein. Übersetzungs­
schwierigkeiten bestehen dahingehend, daß einmal 
bei den romanischen Völkern wegen dem Bildungs­
niveau der ungelernten A rbeiter die Schriftsprache 
schlecht verstanden w ird, und zweitens müssen die 
Übersetzer die einzelnen Fachausdrücke genauestens 
kennen. Als vo rte ilha ft hat sich auf diesem Gebiet 
die Fühlungnahme mit Auslandsvertretungen (z. B. 
Firmen, Handelsniederlassungen oder sogar Bot­
schaften und Konsulaten) erwiesen. Vor Improvisation 
bei schriftlichen Übersetzungen in die türkische 
Sprache muß besonders nachdrücklich gewarnt w er­
den. Die Erklärung dafür liegt bei einigen gering­
fügigen Abweichungen der Buchstaben des türkischen 
Alphabets gegenüber den bei uns gebräuchlichen 
lateinischen Buchstaben. Das Fehlen oder Vorhanden­
sein eines Punktes auf dem Buchstaben „ i"  in einem 
türkischen W ort, kann diesem W ort eine vollkommen 
sinnentstellende, ja sogar peinliche Bedeutung geben. 
Hier werden große Anforderungen beim Lesen von 
Korrekturabzügen bei Druckaufträgen gestellt.

Die in den Unfallverhütungsvorschriften vorgeschrie­
benen Aushänge, die auf Verbote, Gebote und An­
ordnungen hinweisen, werfen bei der Beschäftigung 
ausländischer Arbeitskräfte weitere Probleme auf. 
Die durch einschlägige Hersteller angebotenen mehr­
sprachigen W arn- oder Verbotstexte reichen nicht 
aus. Vor allem dann nicht, wenn innerhalb eines 
Betriebes Arbeitnehmer verschiedener Nationalitäten 
beschäftigt sind.

B ild  2: D re isp ra ch ig e s  H in w e is sc h ild  „S ch u tzb rille n p flich t“ .

Unter diesen Bedingungen hat sich der Einsatz von 
textlosen Schildern geradezu aufgedrängt.

Die unfallverhütende Signalisation durch textlose 
Schilder b irg t eine ganze Reihe von Vorteilen in sich. 
W ie schon erwähnt, werden textlose Schilder auch 
von Analphabeten verstanden und ihr Sinn ist schnel­
ler zu erfassen als lange Texte, wenn ausdruckstarke 
Symbole verwendet werden.

B ild  3: T e x tlo s e s  G eb o tss c h ild  „S ch u tzb rille n p flich t“ .

B ild  4: T e x tlo s e s  S ch ild  „Rauchen v erb o ten “ .

Der Ersatz von mehrsprachigen Schildern durch solche 
der textlosen Art, dürfte ferner zu einer Lichtung des 
auch in anderen Lebensbereichen bekannten Schilder­
waldes führen.

In diesem Zusammenhang muß aber noch erwähnt 
werden, daß durch den Einsatz von Schildern niemals 
andere Unfallverhütungsmaßnahmen, z. B. technischer 
Natur, ersetzt werden können bzw. dürfen.

Vom Standpunkt der Arbeitssicherheit und U nfa ll­
verhütung aus gesehen, ist der Einsatz von auslän­
dischen M itarbeitern an gefährlichen Arbeitsplätzen 
oder die Beschäftigung mit gefährdenden Arbeiten, 
z. B. in Härtereien oder als Fahrer von Flurförder­
zeugen, mit Vorbehalt zu betrachten. Hier können 
sprachliche Verständigungsschwierigkeiten von g ro ­
ßer Bedeutung sein. Ausrufe oder Zurufe, die ein 
Mensch beim Erkennen einer Gefahr fü r sich oder 
andere abgibt, können niemals genormt werden. 
A lle möglichen W orte  und W ortbildungen können 
dabei zustande kommen und zu schwerwiegenden 
Mißverständnissen führen. Es sind Unfälle akten­
kundig, bei denen ausländische Arbeitnehmer schwer 
verletzt oder gar getötet wurden, nur weil sie den 
Sinn von Zurufen nicht verstanden haben. Das gleiche
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kann auch im umgekehrten Sinn eintreten, indem ein 
ausländischer M itarbe iter einen Zuruf nicht oder 
falsch versteht und dadurch eine Fehlhandlung be­
geht, die zur Verletzung oder sonstiger Schädigung 
eines Dritten führt.

über die Beteiligung ausländischer Arbeitskräfte am 
Unfallgeschehen wäre zu sagen, daß leider keine 
konkreten Vergleiche mit einheimischen Arbeitneh­
mern gezogen werden können. Dies ist auf das Fehlen 
von offiziellen Vergleichsstatistiken zurückzuführen. 
Die Erfahrungen, die man im allgemeinen mit 
„Neulingen" macht, werden aber von den auslän­
dischen Arbeitskräften leider noch überboten. Dies 
tr ifft insbesondere fü r die Unfallschwere zu. Hierüber 
genaue Untersuchungen anzustellen, dürfte eine 
dankbare und interessante Aufgabe fü r Psychologen 
sein.

Die mit der Beschäftigung ausländischer Arbeitneh­
mer auftretenden Arbeitssicherheitsprobleme sind 
nicht unlösbar. Für die Behandlung ausländischer 
Arbeitskräfte g ib t es zwar kein Patentrezept, aber 
durch geeignete Maßnahmen, unter Berücksichtigung 
ihrer unterschiedlichen M entalitä t, Temperamente 
und charakterlichen Eigenschaften, läßt sich auch für 
sie eine wirksame Unfallverhütung durchführen.

Die ausländischen Arbeitskräfte sind wie dieTransfer- 
straßen und Elektronengehirne zu einem festen Be­
standteil unserer W irtschaft geworden. Sie gehören 
bereits zum täglichen Leben, genauso wie die Kunst­
stoffe, Radioaktivität und W eltraumflüge. Es ist für 
uns eine vornehme Aufgabe dafür zu sorgen, daß 
sie eines Tages gesund, und nur mit guten Erfah­
rungen über die deutsche Arbeitssicherheit, in ihre 
Heimatländer zurückkehren können.

Sicherheit bei Unternehmerarbeiten im Industriebetrieb
Dipl.-Ing. Hans Weber, Leiter des Technischen Aufsichtsdienstes der Bau-Berufsgenosschaft
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Obgleich es manchmal den Anschein hat, als ob die 
Sicherheit bei Unternehmerarbeiten im Industrie­
betrieb spezielle Maßnahmen erfordere, so stellt sich 
doch bei näherer Betrachtung heraus, daß gerade 
die Sicherheitsmaßnahmen für Unternehmerarbeiten 
zu den grundsätzlichen technischen und organisato­
rischen Maßnahmen fü r die Regelung eines sicheren 
Betriebsablaufes a lle r Betriebsarten gehören. Bei der 
Fülle des Stoffes ist es wenig sinnvoll, sich in Einzel­
heiten zu verlieren. Es soll daher der Versuch gemacht 
werden, im Hinblick auf die V ie lgestaltigkeit der 
Unternehmerarbeiten nur die allgemeingültigen und 
fü r die Sicherheit wichtigsten Gesichtspunkte heraus­
zuarbeiten.

I. Unternehmerarbeiten, ihre Unterscheidung nach Art, 
Umfang und Lage

Was sind Unternehmerarbeiten?

Der Begriff „Unternehmerarbeiten" ist fü r Außen­
stehende unverständlich; vermutlich stammt er aus 
der Vergabepraxis. Unternehmerarbeiten sind solche 
Arbeiten, die durch F r e m d f i r m e n  in stationären 
Industriebetrieben ausgeführt werden. Dabei handelt 
es sich um Arbeiten der Betriebe des Bauhaupt- und 
Baunebengewerbes, um Abbruch- und Demontage­
arbeiten und um die Montage von Stahlkonstruktio­
nen, Maschinen, Geräten und Einrichtungen a lle r Art.

Die Unternehmerarbeiten u n t e r s c h e i d e n  sich 
aber nicht nur hinsichtlich ihrer Art, sondern auch 
nach U m f a n g  und G r ö ß e .  Bei den kleineren 
Arbeiten, die von einzelnen Arbeitern oder kleineren

Arbeitsgruppen ausgeführt und vielfach von A u f­
sichtskräften des Industriebetriebes eingesetzt und 
geleitet werden, handelt es sich in der Regel um 
Instandsetzungen, Ausbesserungen, Montagen und 
Bauarbeiten eng begrenzten Ausmaßes. W o llte  man 
annehmen, daß diese Kleinarbeiten wegen ihres 
geringen Ausmaßes kaum besondere Sicherheits­
probleme aufwerfen, so unterliegt man einem ge­
fährlichen Trugschluß. Vielfach sind Einzelarbeiter 
gefährdeter als größere Kolonnen, deren Arbeiten 
augenscheinlicher sind und daher besser beachtet 
und gesteuert werden. Ein Beweis fü r die Gefährdung 
kleiner Arbeitsgruppen ist die hohe Unfallzahl bei 
Eisenanstricharbeiten im Kranbereich.

Werden die Arbeitsgruppen größer und ihr Arbeits­
bereich umfangreicher, so erg ib t sich o ft eine Ver­
schiebung hinsichtlich Einsatz und örtlicher Aufsicht. 
ZumTeil werden die Arbeitsgruppen noch unm ittelbar 
vom Industriebetrieb eingesetzt und örtlich über­
wacht, zum Teil aber schon vom Unternehmerbetrieb 
beaufsichtigt. In der Regel verschieben sich mit wach­
sender Größe der Arbeitsstelle Einsatz und Aufsicht 
vom Industriebetrieb zum Unternehmerbetrieb. Bei 
einer geschlossenen Baustelle als Beispiel einer 
größeren Unternehmerarbeit liegt außer dem gene­
rellen Einsatz durch den Industriebetrieb der spezi­
elle Einsatz der einzelnen A rbeiter oder Gruppen 
sowie die örtliche Aufsicht ausschließlich in der Hand 
des Unternehmerbetriebes. Das Heraussteilen der 
Unterschiedsmerkmale nach Einsatz und Aufsicht ist 
für die Frage der Verantwortung, auf die noch 
eingegangen w ird, von besonderer Bedeutung.
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Eine weitere Unterscheidung der Unternehmer­
arbeiten erg ib t sich nach der örtlichen L a g e  der 
Arbeitsstelle, von der die Sicherheitsmaßnahmen sehr 
abhängen. Je näher die Unternehmerbetriebsstellen 
in den unmittelbaren Bereich der laufenden industri­
ellen Produktion gelangen, um so gefährdeter wer­
den die Beschäftigten des Unternehmerbetriebes. 
Andererseits kann auch die industrielle Produktion 
durch unzureichende Sicherheitsmaßnahmen des 
Unternehmerbetriebes empfindlich gestört werden. 
Sind Unternehmerarbeiten dagegen örtlich getrennt 
von der industriellen Produktion oder im Bereich 
stillgelegter Industriebetriebsteile durchzuführen, so 
können sich die Sicherheitsmaßnahmen im wesent­
lichen auf solche beschränken, die fü r den jeweiligen 
Unternehmerbetrieb typisch sind. Sie brauchen im 
Rahmen dieses Themas nicht erörtert zu werden.

So unterschiedlich Unternehmerarbeiten ihrer Art, 
Größe und Lage nach sind, haben sie doch etwas 
gemeinsam: ein gleichzeitiges Ausführen verschie­
denster Arbeiten auf engstem Raum. Die dadurch 
hervorgerufene gegenseitige Gefährdung und Stö­
rung w ird noch erhöht, weil in vielen Fällen die 
Arbeitsgruppen oder Betriebe die Arbeitsweise und 
Gefahren des anderen Betriebes nicht kennen.

Desweiteren haben Unternehmerbetriebe eine andere 
S t r u k t u r  als Industriebetriebe. W ohl hat die 
Fertigung bei Unternehmerbetrieben Parallelen zu 
anderen Industriezweigen, nur handelt es sich bei 
ersteren um eine Fertigung an stets wechselndem Ort. 
Bei einer Fertigung nun an stets wechselndem O rt der 
Unternehmerarbeitsstelle ist es im Gegensatz zu 
Arbeitsstellen stationärer Industrien nicht möglich, 
den Arbeitsplatz zwangsläufig zu sichern. Denn er 
ändert sich laufend und muß mit dem Arbe its fo rt­
schritt fast täglich vom Arbeiter selbst durch Bau von 
Gerüsten, Anbringen von Absturzsicherungen, An­
legen von Sicherheitsgurten oder sonstigen M aß­
nahmen erstellt und gesichert werden. Ferner lassen 
sich Aufsicht und Überwachung der räumlich meist 
weit auseinanderliegenden Arbeitsstellen von Unter­
nehmerbetrieben wesentlich schwieriger durchführen 
als bei ortsfesten Betrieben. Auch der Einfluß der 
W itterung spielt bei Unternehmerbetrieben in der 
Regel eine größere Rolle als bei Industriebetrieben. 
Hinzu kommt der erhöhte Verschleiß von Maschinen, 
Gerüsten, Geräten und sonstigen Einrichtungen durch 
ständigen Auf- und Abbau.

Der U m f a n g  a lle r Unternehmerarbeiten läßt sich 
nicht eindeutig festlegen. Er kann nur vergleichsweise 
erm itte lt werden, wenn man vom Baubetrieb als 
Prototyp eines Unternehmerbetriebes ausgeht. Der 
Baubetrieb g ilt dabei nicht nur deshalb als Prototyp, 
weil ein G roßteil a ller Unternehmerarbeiten Bau­
arbeiten sind, sondern weil seine Betriebsart typisch 
fü r einen Unternehmerbetrieb ist mit den sich daraus 
ergebenden Sicherheitsproblemen. Allein ein Viertel

a ller Bauarbeiten dienen gewerblichen und industri­
ellen Zwecken, wovon ein Großteil als Unternehmer­
arbeiten ausgeführt werden. Rechnet man hierzu 
noch die Stahlbauarbeiten und Montagen a ller A rt 
sowie Demontagen, so kann man sich in etwa eine 
Vorstellung von dem Umfang dieser Arbeiten machen.

W ie ernst das Problem der Sicherheit bei Unter­
nehmerarbeiten zu nehmen ist, zeigt ein Vergleich 
d e s  U n f a l l g e s c h e h e n s  im Baugewerbe mit 
dem Unfallgeschehen a ller anderen gewerblichen 
Betriebe. Während die Unfallhäufigkeit bei den Bau­
betrieben um 30% größer ist als beim Durchschnitt 
der übrigen gewerblichen Betriebe, übertrifft die 
Unfallschwere sogar um 40% die der übrigen Ge­
werbezweige und Industrien. Das g ilt aber nur für 
den Durchschnitt a lle r Betriebe des Bauhaupt- und 
Baunebengewerbes. Vergleicht man einen Industrie­
baubetrieb, also einen typischen Unternehmerbetrieb, 
mit dem Durchschnitt der Baubetriebe, so muß man 
feststellen, daß beim Industriebaubetrieb das U nfa ll­
geschehen zum Teil um ein mehrfaches größer ist. 
Daraus w ird ersichtlich, daß ein Unternehmerbetrieb 
in sehr hohem Maße unfallgefährdet ist. Die Ursachen 
dieses hohen Unfallgeschehens liegen nun nicht etwa 
in der M enta litä t der Unternehmerbetriebe oder ihrer 
Arbeiter, sondern in der fü r diese Betriebe eigen­
tümlichen Struktur und Arbeitsweise.

II. Spezielle Unfallgefahren -
aufgezeigt an einigen Beispielen

Um Sicherheitsmaßnahmen ergreifen zu können, muß 
man zunächst untersuchen, welche Unfallquellen auf- 
treten bzw. welche sonstigen Einflüsse sich auf die 
Sicherheit bei Unternehmerarbeiten auswirken kön­
nen. Aus der großen Zahl der Unfälle sollen nach­
stehend einige charakteristische Unfallbeispiele be­
sprochen werden, um den Fragenkomplex anschau­
licher darstellen zu können.

1. Ein Malermeister und sein Vorarbeiter verschul­
deten den Unfall eines Anstreichers, der in einem 
Industriebetrieb zwischen W and und Kranbahn 
arbeitete. Bei dieser älteren Krananlage betrug 
der Abstand zwischen Kranträger und W and nur 
50 cm, der der Laufräder des Kranes von der 
W and nur 25 cm; ein Laufsteg fehlte. Der Vor­
arbeiter wies dem Anstreicher die Arbeit an der 
gefährlichen Stelle an, ohne den Werkmeister und 
den Kranführer zu verständigen. Der Anstreicher 
wurde durch den anfahrenden Kran schwer 
verletzt.

O bwohl der Malermeister sich bei der Übernahme 
der Arbeit verpflichtet hatte, den Arbeitseinsatz 
örtlich mit dem Hallenmeister zu vereinbaren, 
unterließ er dieses.

2. In einem anderen Fall hatte ein Anstreichermeister 
mit dem Hallenmeister und dem Kranführer die 
gefahrlose Durchführung der Anstricharbeiten an

35



der Krananlage besprochen. Die Arbeiten gingen 
auch reibungslos vonstatten, bis der Kranführer 
abgelöst und sein Nachfolger nicht, wie es e rfo r­
derlich gewesen wäre, über die Anstricharbeiten 
unterrichtet wurde. So wurde, als der Kran den 
in der Krananlage tätigen Anstreicher anfuhr, 
durch Versagen eines Werksangehörigen ein 
schwerer Unfall verursacht.

3. In einem weiteren Fall sollte ein 3,60 m hoher 
G itterträger, der zwischen zwei Hallen beider­
seitig als Kranbahnträger diente, gestrichen w er­
den. Es wurde vereinbart, jeweils auf einer Seite 
die Kranbahn stillzulegen und nur dort zu strei­
chen. Ungeachtet dessen tra t ein Anstreicher aus 
dem an sich breiten G itterträger mit dem Fuß auf 
die Laufschiene der im Betrieb stehenden Kran­
bahnseite und wurde von dem Kran erfaßt und 
verletzt. Bei seinem Aufschrei beugte sich ein 
Arbeitskamerad, der in unm ittelbarer Nähe be­
schäftigt war, mit dem Oberkörper vor. Auch er 
wurde von dem Kran erfaßt und zu Tode gedrückt.

Hier w ar die Absprache vö llig  unzureichend. Bloße 
Hinweise an die Beschäftigten ohne wirksamen 
Gefahrenschutz reichen nicht aus. Begrenzen der 
Kranfahrten durch Aufstellen von W arnungs­
zeichen, Auslegen von Hemmschuhen, Anbringen 
von Schutzwänden, Aufstellen von Sicherheits­
posten und laufende Verständigung hätten mit 
Sicherheit die Unfälle verhüten können.

Diese Beispiele zeigen neben dem unterschiedlichen 
Verantwortungsbereich die Bedeutung von Absprache 
und Abstimmung, die aber -  und das liegt in der 
Natur der Sache -  nicht mit Sicherheit alle mensch­
lichen Fehlhandlungen ausschließen können. Deshalb 
sind diese Maßnahmen auch nach M öglichkeit durch 
zwangsläufig zur W irkung kommende Sicherungen 
zu ergänzen, um jegliche menschliche Fehlhandlung 
auszuschließen.

W eitere Unfallschwerpunkte liegen in den eigent­
lichen Werksgefahren, die die Unternehmerarbeits­
stellen bedrohen. Dabei interessieren im Rahmen 
dieser Betrachtungen kaum Großexplosionen in 
Industriebetrieben, auch wenn sie Unternehmer­
arbeitsstellen aufs schwerste gefährden, da sie durch 
die hier zu erörternden Sicherheitsmaßnahmen zw i­
schen Industriebetrieb und Unternehmerbetrieb kaum 
ausgeschlossen werden können. Als Beispiele sollen 
nur solche Unfälle erläutert werden, die durch Zu­
sammenarbeit zwischen W erk und Unternehmer­
betrieb hätten verhütet werden können.

4. H ilfsarbeiter eines Baubetriebes wurden beim Ver­
legen einer Fernmeldeleitung in einem Kabel­
graben beschäftigt. Dabei wurden drei Arbeiter 
ohnmächtig. Durch schnelles Eingreifen des Schacht­
meisters und eines anderen Arbeiters wurden sie

noch rechtzeitig geborgen. Gleichlaufend mit dem 
Kabelgraben lag die schadhafte Auspuffleitung 
eines Verbrennungsmotors. Verbrennungsgase 
waren durch die 25 cm dicke Seitenmauer des 
Kabelgrabens eingedrungen. Nach dem Unfall 
wurde ein Gasschutztrupp zur Überwachung der 
weiteren Arbeiten eingesetzt.

Die große Gruppe der Unfälle durch gefährliche 
Gase und Stoffe in Chemiebetrieben und ähnlichen 
könnte noch durch eine große Zahl von U nfa llbe i­
spielen erläutert werden; typisch fü r das U nfa ll­
geschehen bei Unternehmerarbeiten sind dabei 
solche Unfälle, die sich bei Arbeiten an Rohrleitungen 
ereignen und insbesondere auf unzureichende A b ­
sprachen, wie mangelhafte Sicherheitsmaßnahmen, 
zurückzuführen sind. Die folgenden Unfallbeispiele 
veranschaulichen Unfälle durch W erksverkehr und 
Lastentransport über Unternehmerarbeitsstellen. Auch 
hier können durch ausreichende technische und o rga­
nisatorische Maßnahmen Unfälle verhütet werden.

5. Als beim Bau von Maschinenfundamenten in 
einem Hüttenwerk Brammen mit einem Hallenkran 
über eine Baugrube hinweg transportiert wurden, 
löste sich eine Bramme aus ihrer Halterung und 
stürzte in die Baugrube, wobei ein Bauarbeiter 
schwer verletzt wurde. Hätte der Kranführer seine 
Lasten immer seitlich an der Baugrube vo rbe i­
geführt, was durchaus möglich war, so hätte sich 
auch dieser Unfall vermeiden lassen.

6. Auf einem Zechengelände wurde unm ittelbar 
neben einem selten befahrenen Rangiergleis ein 
Neubau errichtet, ohne daß Baustelle und Gleis 
durch einen Bauzaun gesichert waren. Als ein Bau­
arbeiter in der Nähe des Gleises stolperte, wurde 
er von einer vorbeifahrenden Lok erfaßt und 
schwer verletzt. Hier hätte ein Bauzaun mit Sicher­
heit den Unfall verhütet. Zumindest hätte bei den 
seltenen Rangierfahrten vorübergehend ein W a r­
nungsposten aufgestellt werden müssen.

Das nächste Beispiel weist auf eine Unfallquelle hin, 
die nicht nur bei Unternehmerarbeiten, sondern Bau­
arbeiten allgemein auftreten kann. Es handelt sich 
um Ausschachtungsarbeiten in einem schon mehrfach 
bebauten Gelände, dessen Bestandspläne nicht v o ll­
ständig sind.

7. Beim Neubau einer W erkshalle im Gelände einer 
Hütte gestalteten sich die Ausschachtungsarbeiten 
sehr schwierig, weil man immer w ieder auf Funda­
mente einer alten W erksanlage stieß. Bei diesen 
Arbeiten brach plötzlich auf 4 m Länge eine nur 
1,20 m hohe Böschung ein und verletzte einen Bau­
arbeiter schwer. Die Ursache dieses Unfalles lag 
in der Schubwirkung eines alten Gewölbes, das 
etwa 0,50 m hinter der freigelegten Böschung im 
Boden lag.
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Der Baubetrieb konnte diesen Unfall vorbeugend 
nicht abwenden, da dieses alte Gewölbe auf der 
von dem W erk zur Verfügung gestellten Bauzeich­
nung, aus der die noch freizulegenden und zu 
beseitigenden alten Fundamente deutlich zu erken­
nen waren, nicht eingezeichnet war. Das Verschul­
den tra f hier den längst verstorbenen Baumeister 
des Werkes, der seinerzeit beim Umbau dieser 
alten W erksanlage die Bestandpläne nicht be­
richtigt hatte.

In der letzten Unfallgruppe soll durch bemerkens­
werte Unfallbeispiele die Gefährdung des Industrie­
betriebes durch den Unternehmerbetrieb aufgezeigt 
werden.

8. Bei einer Industriebaustelle lag ein Werksverkehrs­
weg im Drehbereich eines Turmdrehkranes. Als 
beim Transport von Rundhölzern mit dem Turm­
drehkran ein Holz sich aus dem Anschlagmittel 
löste und herabfiel, wurde ein W erksangehöriger 
verletzt.

Hier hätte die Verlegung des ständig benutzten 
Werksweges oder der Bau eines Schutzdaches den 
Unfall wirksam verhüten können.

9. Das Auswechseln einiger beschädigter Wellasbest- 
zementdachplatten wurde ohne besondere Schutz­
maßnahmen, wie ein Fangnetz unter dem Dach 
sowie Lauf- und Arbeitsstege auf dem nicht begeh­
baren Dach, durchgeführt. Hierbei brach ein Dach­
decker durch eine Dachplatte und stürzte tödlich 
ab. Herabfallendes M ateria l verletzte in der 
Fabrikationshalle zwei Industriearbeiter schwer 
und beschädigte eine Spezialmaschine.

Neben den Schutzmaßnahmen an der Arbeitsstelle 
hätte man unterhalb ein dichtes Fanggerüst bauen 
müssen, um auch eine Gefährdung des Industrie­
betriebes zu vermeiden.

A lle bisher genannten Unfälle, so unterschiedlich sie 
auch sein mögen, hätten sich vermeiden lassen, wenn 
man die wichtigste Sicherheitsmaßnahme bei Unter­
nehmerarbeiten beachtet hätte: das A b  sch i r m e n, 
A b t r e n n e n  oder zwangsläufige A b s i c h e r n  
von Unternehmerarbeiten gegenüber der industriellen 
Fertigung. Dies tr if f t  sowohl auf große Arbeitsstellen 
als auch bei kleinsten Reparaturen zu. Gerade bei 
den kleinen, kurzfristigen Arbeiten treten erfahrungs­
gemäß häufiger Unfälle auf, weil man wegen der an 
sich geringfügigen A rbe it eine Unfallverhütungs­
maßnahme fü r entbehrlich erachtet.

III. Die allgemeinen und indirekten Einflüsse 
auf die Sicherheit

Die Unfallbeispiele könnten noch beliebig fo rtge ­
setzt und je nach Industriebetrieb oder Unternehmer­
arbeit va riie rt werden. Neben diesen zahlreichen 
Unfallquellen ergeben sich aber noch allgemeine und

o ft nur indirekte Einflüsse auf die Sicherheit bei 
Unternehmerarbeiten, die eine sehr bedeutende Rolle 
spielen. Die Erfahrung zeigt, daß ihnen in der Praxis 
nicht immer die erforderliche Bedeutung beigemessen 
w ird. Auf die strukturellen Unterschiede gegenüber 
Industriebetrieben wurde schon hingewiesen. Gewiß 
sind sie unabwendbar; aber beim Einsatz von Unter­
nehmerbetrieben in Industriebetrieben sollten sie 
bedacht werden. W eil beispielsweise Aufsicht und 
Überwachung schwierig sind, muß man hier beson­
dere Sorgfalt walten lassen. So ist es auch fü r den 
Industriebetrieb von W ichtigkeit zu wissen, daß er 
als Bauherr und Auftraggeber durchaus den Unter­
nehmerbetrieb, wenn auch nur indirekt, insbesondere 
bei der Planung, Vergabe und Aufsicht, beeinflussen 
kann.

Die Frage des A r b e i t e r e i n s a t z e s  ist bei 
Bau- und sonstigen Unternehmerbetrieben vielfach 
anderer und o ft schwierigerer A rt als bei Industrie­
betrieben. Typisch fü r den Unternehmerbetrieb ist 
eine starke Fluktuation seiner Arbeiter. Die Zahl der 
Fach- und Stammarbeiter ist geringer als bei anderen 
Industrie- und Gewerbezweigen. Der o ft seinen 
Arbeitsplatz wechselnde Arbeiter sowie der nur 
gelegentlich beschäftigte und unerfahrene Saison­
arbeiter unterliegt aber eher den Unfallgefahren a k  
der erfahrene Fach- und Stammarbeiter. Wenn man 
auch dieses Problem der Fluktuation beispielsweise 
in der Bauwirtschaft durch vielseitige Bemühungen 
um ein kontinuierliches Bauen zu lösen bestrebt ist, 
so erfährt die Frage des Arbeitereinsatzes in Zeiten 
der Hochkonjunktur durch den ständig zunehmenden 
Einsatz von ausländischen Arbeitern erneut beson­
dere Bedeutung. Daß die Gefährdung von o ft uner­
fahrenen ausländischen Arbeitern in Unternehmer­
betrieben größer ist als in der stationären Industrie, 
wo der Arbeitsplatz zwangsläufig wesentlich leichter 
zu sichern ist als auf der Bau- und Montagestelle, ist 
zuvor schon angedeutet worden.

Nur selten w ird der Industriebetrieb direkten Einfluß 
auf die Auswahl der einzelnen Unternehmerarbeiter 
üben können, insbesondere dann nicht, wenn Einsatz 
und örtliche Aufsicht in der Hand des Unternehmer­
betriebes bleiben. Nur in einem Sonderfall ist die 
Frage des Einsatzes, der Aufsicht und Betreuung ein­
zelner Unternehmerarbeiter ausschließlich Angele­
genheit des Industriebetriebes, wenn diese Arbeiter 
als L e i h a r b e i t e r  eingesetzt sind. Gewiß spielt 
die Frage der Leiharbeiter heute nicht die Rolle mehr 
wie noch vor wenigen Jahren, aber aus dem U nfa ll­
geschehen müssen w ir entnehmen, daß auch heute 
noch Leiharbeiter in gewissem Umfange eingesetzt 
sind und ihre Gefährdung keineswegs geringer als 
früher ist. Zu seinem Unternehmer, in der Regel einem 
Bauunternehmer, steht der Leiharbeiter nur in einem 
Lohnverhältnis. Einsatz, Aufsicht und Betreuung der 
Leiharbeiter durch den Industriebetrieb sind zum 
Teil aber nicht m it der erforderlichen Umsicht durch­
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geführt, obgleich diese Arbeiter o ft viel größeren 
Unfallgefahren ausgesetzt sind als die werkseigenen 
Arbeiter, da ihnen vielfach die Kenntnis der fü r sie 
fremden Betriebsgefahren fehlt. Daraus erg ibt sich 
die besondere Verpflichtung fü r den Industriebetrieb, 
Leiharbeiter in gleichem Maße und mit derselben Ver­
antwortung zu betreuen wie seine eigenen Arbeiter.

Von eminenter W ichtigkeit fü r die Sicherheit 
bei Unternehmerarbeiten im Industriebetrieb sind 
A u s s c h r e i b u n g  u n d  V e r g a b e  solcher A r­
beiten. Hier kann der Industriebetrieb als A u ftrag ­
geber entscheidenden Einfluß nehmen und das sollte 
er auch in allen Fällen nicht nur aus wirtschaftlichen, 
sondern auch aus sicherheitstechnischen Gründen tun! 
In nicht seltenen Fällen konnte beobachtet werden, 
daß die auftraggebenden Firmen die F e r t i g ­
s t e l l u n g s t e r m i n e  vom Schreibtisch aus stel­
len und natürlich viel zu  k n a p p  bemessen. Der 
Unternehmerbetrieb macht vielleicht gewisse Be­
denken geltend, aber schließlich geht er doch darauf 
ein, damit der Auftrag nicht an die Konkurrenz geht. 
Und dann setzt im W ettlauf mit der Zeit die 
T e r m i n p s y c h o s e  ein. Für die sorgsame Planung 
der Bau- und Montagestellen fehlt die Zeit; es w ird 
improvisiert. Maschinen, Gerüste und Geräte werden 
unzweckmäßig und auch falsch eingesetzt. Nicht zu­
letzt können unerläßliche Sicherheitsmaßnahmen 
nicht mehr durchgeführt werden -  das Ergebnis ist 
dann meist eine Zunahme der Unfälle sowie der 
Kosten, die man eigentlich durch Zeitbegrenzung 
einsparen wollte.

Es ist verständlich, daß der Auftraggeber nur ungern 
mehr ausgibt, als er unbedingt fü r notwendig hält. 
Ein Kaufmann etwa, der das b i l l i g s t e  A n g e b o t  
akzeptiert, weiß genau, daß er mindere Q ualitä t 
eingekauft hat. Mehr steht hier nicht auf dem Spiel. 
Bei Unternehmerarbeiten aber bedeutet das billigste 
Angebot, daß der Unternehmerbetrieb -  aus Konkur­
renzgründen -  nur die allernotwendigsten Kosten 
einkalkuliert hat. Die w irklich notwendigen Kosten 
aber, die fü r die Einrichtungen einer sicheren Arbeits­
stelle unerläßlich sind, werden einfach „vergessen". 
So entsteht ein Angebot, mit dem der verantwortungs­
volle Unternehmerbetrieb nicht konkurrieren kann. 
Den Zuschlag erhält dann in vielen Fällen der billigste 
Bieter, der o ft zudem kaum leistungsfähig ist.

reichend Zeit zur Durchführung ihrer A rbe it haben 
müssen und fü r die zunächst ein unfallsicherer A r­
beitsplatz einzurichten ist. Dabei ist es unerläßlich, 
daß auch die Sicherheitsmaßnahmen sorgfältig  vo r­
bereitet und bezahlt werden müssen. W ie o ft erlebt 
man in der Praxis, daß bei Vergabe solcher Unter­
nehmerarbeiten ausschließlich der Rechenstift eines 
Kaufmanns ausschlaggebend war und weder der ent­
sprechende Techniker noch der Sicherheitsingenieur 
mitbestimmend eingeschaltet wurde.

Seit Jahren bemühen sich die Bau-Berufsgenossen- 
schäften, diese Mißstände zu beseitigen. Dabei wen­
den sie sich an Auftraggeber, wie Architekten, 
Behörden und die freie W irtschaft, um sie sach­
gemäß zu beraten. So haben sie seit einiger Zeit 
A u s s c h r e i b u n g s v o r l a g e n  f ü r  G e r ü s t ­
b a u a r b e i t e n  in Zusammenarbeit mit dem Fach­
verband Gerüstbau, den Baugewerbeverbänden, der 
Wirtschaftsvereinigung Bauindustrie und dem Zen­
tralverband des Deutschen Dachdeckerhandwerks 
herausgegeben und in großer Auflage an alle maß­
geblichen Stellen verteilt. Durch Weglassen eines 
erforderlichen Gerüstes kann man große Summen 
einsparen und somit auch b illig  anbieten, aber zu­
gleich setzt man dam it einen bedeutenden Faktor 
zum Unfallgeschehen. Werden aber bei Aufträgen 
die erforderlichen Gerüste mit ausgeschrieben, so 
muß sie jeder Anbieter mit einkalkulieren und nach 
Auftragserteilung auch erstellen.

IV. Die unfallsichere Arbeitsstelle

Die bisherigen Ausführungen sollten die besonderen 
Schwierigkeiten und die vielschichtige Problematik 
der Sicherheit bei Unternehmerarbeiten aufzeigen. 
Dies ist bewußt geschehen, weil der Industriebetrieb 
als Auftraggeber in der Regel nicht m it dieser beson­
deren A rt von Sicherheitsfragen vertraut ist und das 
Aufzeigen sowie Erkennen von Schwierigkeiten dabei 
überschätzen, hieße das Problem unnötig erschweren. 
Zudem ist bei diesen Sicherheitsfragen kein Anlaß 
gegeben, vor etwaigen Schwierigkeiten zu kap itu lie ­
ren. Sie lassen sich alle in irgendeiner Form bewäl­
tigen, wenn man ihre Problematik richtig erfaßt hat. 
Schon eingangs wurde ausgeführt, daß die Sicherung 
der Arbeitsstelle sowohl durch organisatorische als 
auch durch technische Maßnahmen zu erlangen ist. 
Beide sind unerläßlich und haben sich zweckentspre­
chend zu ergänzen. Als S i c h e r h e i t s p r i n z i p  
g ilt, die Unternehmerarbeiten möglichst weitgehend 
von der W erksproduktion zu t r e n n e n  oder 
a b z u s c h i r m e n ,  um gegenseitige Störungen 
und Gefährdung zu vermeiden. So läßt sich beispiels­
weise durch organisatorische Maßnahmen eine zeit- 
licheTrennung durch wechselnden Arbeitseinsatz oder 
begrenztes Stillegen einer Betriebsgruppe erreichen. 
Andererseits kann man mit technischen Maßnahmen, 
wie Schutzwände, Schutzgerüste, Absperren, zwangs­
läufige Sicherungen, beide Arbeitsstellen gegenein­

Es ist Angelegenheit des Auftraggebers und sollte 
eine seiner vornehmsten Pflichten sein, durch sach­
gemäße Vergabe diese Mißstände auszuschalten. 
Die w iederholt in der Ö ffentlichkeit angeprangerten 
Mißstände der jetzigen Hochkonjunktur wären erheb­
lich geringer und damit auch das Unfallgeschehen 
auf diesem Arbeitssektor niedriger, wenn der A u f­
traggeber sich mehr als bisher seiner Verantwortung 
bei Ausschreibung und Vergabe bewußt wäre. Jeder 
Auftraggeber sollte sich stets vor Augen führen, daß 
sein Auftrag von Menschen auszuführen ist, die aus­
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ander abschirmen. Beide Maßnahmen sollten bei 
allen Unternehmerarbeiten, unabhängig von ihrer 
Größe und Ausführungsart, bedacht werden, wobei 
das Maß ihres Umfanges von den eingangs genann­
ten Faktoren abhängt. W ie bereits gesagt, darf man 
keinesfalls dem gefährlichen Irrtum unterliegen, daß 
bei kleineren Unternehmerarbeiten keine oder nur 
geringe Sicherheitsmaßnahmen erforderlich wären.

Der einzelne, auf sich gestellte betriebsfremde A r­
beiter sollte den gleichen Schutz und die gleiche 
Vorsorge genießen wie größere Unternehmerarbeits­
gruppen, fü r die manchmal Sicherheitsmaßnahmen 
nur getroffen werden, um den Industriebetrieb in 
seiner laufenden Produktion nicht zu stören. Der 
reibungslose A b lau f von Unternehmerarbeiten ist 
entscheidend von der Sicherung des Arbeitsplatzes 
abhängig. Auch hier hat sich gezeigt, daß der w irt­
schaftliche Nutzen sehr von einem ordentlichen und 
sicheren Arbeitsplatz bestimmt w ird. Wenn schon für 
jede Betriebsart die U n f a l l v e r h ü t u n g  eine 
echte u n t e r n e h m e r i s c h e  A u f g a b e  ist, so 
g ilt dies erst recht fü r Unternehmerarbeiten, wo Pla­
nung, Vorbereitung und Überwachung dieser A rbe i­
ten von besonderer Bedeutung sind. Auch hier g ilt 
der Grundsatz der Arbeitssicherheit, daß sie unlösbar 
m it jedem Arbeitsvorgang verbunden sein muß. Es 
sind also alle technischen und organisatorischen Vor­
aussetzungen zu schaffen, die einen unfallsicheren 
Ab lau f a ller Arbeitsvorgänge und ein richtiges Ver­
halten der Arbeiter gewährleisten. Das setzt neben 
der frühzeitigen Vorsorge auch eine ständige Über­
wachung voraus. Somit müssen die Sicherheitsmaß­
nahmen schon in die P l a n u n g  eingeschaltet wer­
den; je früher dies geschieht, umso leichter und 
zweckmäßiger lassen sie sich später durchführen. 
Das Sicherheitsproblem beim Neubau von Industrie­
anlagen ist das gleiche wie bei sonstigen G roßbau­
vorhaben, wenn der Neubau nicht der direkten Aus­
strahlung des Industriebetriebes unterliegt. Je näher 
die Bau- oder Montagestelle in die unmittelbare 
Nähe der laufenden industriellen Produktion gerät, 
um so einschneidendere Sicherheitsmaßnahmen sind 
zu treffen.

Grundsätzlich sollten alle größeren Unternehmer­
arbeiten mit v o r b e r e i t e n d e n  B e s p r e c h u n g e n  
zwischen Bauherrschaft, Bauleitung, Werksleitung 
und Unternehmerbetrieben beginnen, zu denen als 
Sachverständige der Technische Aufsichtsdienst der 
Berufsgenossenschaften, die Gewerbeaufsicht bzw. 
Bergaufsicht und der Werkssicherheitsingenieur hin­
zuzuziehen sind. Hier kann man gemeinsam erörtern, 
wie am zweckmäßigsten fü r das geplante O bjekt 
die vorgesehene Arbeitsstelle unter B e r ü c k ­
s i c h t i g u n g  a l l e r  S i c h e r h e i t s m a ß n a h m e n  
und der laufenden Produktion einzurichten ist. H in­
sichtlich Ausschreibung und Vergabe empfiehlt es 
sich, schon jetzt B a u a r t  u n d  V e r w e n d u n g  
v o n  G e r ü s t e n  festzulegen sowie in der Aus­

schreibung (Leistungsverzeichnis) besondere Positio­
nen fü r den Gerüstbau vorzusehen. W eiter ist es sehr 
vorte ilhaft, die Vorhaltung der erforderlichen Ge­
rüste fü r alle beteiligten Unternehmerbetriebe zu 
regeln. Denn es hat sich erfahrungsgemäß gezeigt, 
daß gerade dieser Punkt in der Praxis zu Schwie­
rigkeiten führt, wenn keine klare Regelung ge­
troffen wurde. Ferner sind die a l l g e m e i n e n  
b a u l i c h e n  u nd  S i c h e r h e i t s m a ß n a h m e n ,  
wie Anlage und Unterhalten der Absperrungen, A b­
deckungen, Verkehrswege, Schutzdächer, Schutz­
geländer und Umwehrungen unter Klärung der 
Kostenfrage festzulegen. Es hat sich weiterhin als 
sehr vorte ilha ft erwiesen, wenn von der Bauleitung 
d irekt oder über einen Unternehmerbetrieb ein 
S i c h e r h e i t s t r u p p  aus einigen Zimmerleuten
o. ä. bestellt w ird, der laufend alle Absperrungen, 
Verkehrswege, Gerüste, Leitern, Abdeckungen u. ä. 
überwacht und alle Mängel sofort abstellt. Bei G roß­
bauvorhaben sind in der Regel mehrere Unternehmer­
firmen verschiedenster Betriebsarten tätig, die oft 
gleichzeitig die obengenannten Einrichtungen benut­
zen müssen. Hier ist es Sache der Bauleitung, fü r die 
Instandhaltung dieser Einrichtungen, die durchweg 
der Sicherheit dienen, Sorge zu tragen. Dort, wo ein 
solcher Sicherheitstrupp eingesetzt war, hat er sich 
sowohl wirtschaftlich als auch sicherheitstechnisch 
vorte ilha ft erwiesen.

W eiter sollte diese Besprechung der K o o r d i n i e r u n g  
a lle r Arbeiten dienen, wobei ein Zeitplan wertvolle 
Dienste leisten kann. W ie schon an anderer Stelle 
gesagt, muß man hier bestrebt sein, die Unternehmer­
arbeiten möglichst weitgehend von der industriellen 
Fertigung zu trennen oder abzuschirmen. Die Koor­
dinierung muß sich bei größeren Arbeitsstellen auch 
auf die einzelnen Unternehmerbetriebe unterein­
ander beziehen. Gleichzeitiges übereinanderarbeiten 
ist zu vermeiden. Notfalls sind zeitlich oder örtlich 
begrenzte Arbeitseinstellungen oder Unterbrechun­
gen erforderlich bzw. besondere Schutzgerüste zu 
bauen. Daß man bei allen Arbeiten das Tragen 
eines S c h u t z h e l m e s  auch von der W erks­
leitung vorschreiben sollte, dürfte sich bereits auf 
vielen Werken erfolgreich eingebürgert haben. Diese 
g e m e i n s a m e n  B e s p r e c h u n g e n  sollten in 
r e g e l m ä ß i g e n  Abständen f o r t g e f ü h r t  
werden!

Der Planung, Ausschreibung und Vergabe sowie 
der gemeinsamen Besprechung fo lg t die örtliche 
E i n w e i s u n g  im Industriebetrieb, die gegebenen­
fa lls durch schriftliche Bestimmungen und dergleichen 
zu ergänzen sind. Hier muß der Unternehmerbetrieb 
über die Werksgefahren, spezielle Verbote und Ge­
bote unterrichtet werden sowie die Lage von N o t­
ausgängen, Feuerwehr und sonstigen Werkschutz­
einrichtungen erfahren. Desgleichen sind die Werks­
verkehrsvorschriften bekanntzumachen. Ferner muß 
der Unternehmerbetrieb erforderlichenfalls auch mit
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O rt und Lage der Energieversorgungsleitungen ver­
traut gemacht werden. Dabei ist zu empfehlen, die 
Mitbenutzung von werkseigenen Versorgungsanla­
gen, Maschinen und Geräten nicht nur finanziell, son­
dern auch unter Benennung der für diese Anlagen 
verantwortlichen Werksangehörigen zu regeln. Die 
Frage der elektrischen Stromversorgung ist hier von 
besonderer Bedeutung. Hier empfiehlt sich, dem heu­
tigen Stande der Technik entsprechende Verteiler­
anlagen fü r die Unternehmerbetriebe vorzuschreiben.

Hinsichtlich der E r s t e n  H i l f e  hat es sich stets 
als sehr vorte ilha ft erwiesen, wenn die Unternehmer­
arbeiter auch von der werkseigenen Ersten Hilfe- 
Station sachgemäß betreut werden. Naturgemäß ist 
eine entsprechende Kostenbeteiligung vor Beginn 
der Arbeiten zu regeln.

Nicht zuletzt sollte der Unternehmerbetrieb baldigst 
mit den v e r a n t w o r t l i c h e n  W e r k s a n g e ­
h ö r i g e n  bekannt gemacht werden, mit denen er 
im Laufe seiner A rbeit in Berührung kommt und an 
die er sich in Sonderfällen wenden kann. Nur am 
Rande sei erwähnt, daß man gegebenenfalls auch 
besondere Absprachen über Arbeitszeit, Nacht- und 
Sonntagsarbeit halten muß.

Auch fü r den I n d u s t r i e b e t r i e b  ist durch den Un­
ternehmerbetrieb eine entsprechende E i n w e i s u n g  
und Unterrichtung durchzuführen. So muß der 
Industriebetrieb zunächst die Aufsichtsorgane des 
Unternehmerbetriebes kennen. Er muß vertraut ge­
macht werden mit der Absperrung der Baustelle. 
Ferner haben Absprachen über den Einsatz und den 
Arbeitsbereich von Kranen, Baumaschinen und son­
stigen Geräten zu erfolgen. Läßt sich dabei zum 
Beispiel der Transport von Lasten mit Turmdreh­
kran über ständige Arbeitsstellen oder Verkehrswege 
des Industriebetriebes nicht vermeiden, so sind be­
sondere Schutzdächer zu bauen. Ebenfalls ist der 
gesamte Abtransport a lle r Baustoffe durch das 
Werksgelände zu regeln. Die Liste dieser Empfeh­
lungen kann nicht vollständig sein; sie ist je nach 
Betriebsart und auszuführender Unternehmerarbeit 
zu ergänzen.

Viele Industriebetriebe haben bereits schriftliche Be­
stimmungen über die Einweisung aufgestellt, die 
unterschiedlicher A rt sind. Zum einen dienen sie mehr 
dem Schutze der Werksinteressen und behandeln die 
Sicherheitsmaßnahmen fü r den Unternehmerbetrieb 
etwas stiefmütterlich. Zum anderen stellen sie gut 
und knapp form ulierte S i c h e r h e i t s g e b o t e  
für Unternehmerbetriebe dar. Es ist dabei erfreulich, 
zum Beispiel folgende Sicherheitsgebote zu lesen:

„1. In unserem Unternehmen w ird der größte W ert 
auf Sicherheit gelegt. Wenn Sie innerhalb unseres 
Werkes arbeiten, so müssen Sie vor allen Dingen 
die fü r Sie geltenden Unfallverhütungsvorschrif­

ten beachten. Das müssen w ir ohne Einschränkung 
von Ihnen verlangen,denn w ir können nicht durch 
schlechtes Beispiel gute Sitten verderben lassen.

2. Halten Sie sich bitte nur dort auf, wo Sie auf 
Grund der m it ihren Unternehmern abgeschlos­
senen Verträge Ihren Arbeitsplatz haben. Das 
Betreten anderer Betriebsteile ist im Interesse 
Ihrer eigenen Sicherheit verboten. Sie könnten 
Gefahren unterliegen, die Ihnen unbekannt 
sind . . ."

W eiter folgen dann spezielle Sicherheitsgebote. 
Diese A rt der Einweisung kann als vorb ild lich be­
trachtet werden.

Wenn dagegen ein anderes W erk seine Unternehmer­
betriebe nur schriftlich anweist, die W erksbekannt­
machungen zu beachten und ihre Arbeiter entspre­
chend zu belehren, so ist diese Maßnahme nicht aus­
reichend. Das gleiche W erk verlangt darüber hinaus 
vom Unternehmerbetrieb, sich vor jeder A rbe it über 
die besonderen Gefahrenpunkte selbst zu orientieren. 
Diese Belehrung und Orientierung hat durch den 
Industriebetrieb zu erfolgen. Vermutlich hat beim 
ersten Beispiel der Sicherheitsingenieur die Sicher­
heitsgebote aufgestellt, während beim zweiten Fall 
die Rechtsabteilung das wesentliche W o rt gespro­
chen hat.

Die s p e z i e l l e n  t e c h n i s c h e n  S i c h e r h e i t s ­
m a ß n a h m e n  sind nun so vielgestaltig und von 
den verschiedensten Gegebenheiten abhängig, daß 
es unmöglich ist, sie alle im Rahmen dieses Themas 
zu behandeln. Als Beispiel soll nur eine Gruppe 
angeführt werden, aus der Grundforderungen von 
technischen Sicherheitsmaßnahmen zu erkennen sind. 
Diese Maßnahmen sind nun je nach Fall entsprechend 
anzuwenden oder zu ergänzen.

Die wichtigste Sicherheitsmaßnahme bei der räum­
lichen, o ft unvermeidlichen Berührung zweier unter­
schiedlicher Arbeitsstellen ist das gegenseitige 
A b s c h i r m e n .  Zur Vereinfachung sollen sich die 
Beispiele nur auf das Abschirmen gegen mechanische 
Einflüsse beziehen. Auf der horizontalen Ebene be­
ginnen die Maßnahmen mit einem W arn- und 
Verbotsschild, gehen vom Absperrseil zum Schutz­
geländer und offenen Zaun über und stellen als 
vollendete Abschirmung einen geschlossenen Zaun 
dar. W ohlgem erkt sind hier nur zeitlich bedingte 
Maßnahmen genannt. Bei sehr langen Bauzeiten w ird 
man zweckmäßigerweise statt eines geschlossenen 
Holzzaunes sogar eine massive W and setzen.

Auf der vertikalen Ebene ist die wichtigste Schutz­
maßnahme, die unabhängig von sonstigen techni­
schen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen ist, der 
S c h u t z h e l m .  W ürden beispielsweise alle Bau­
arbeiter regelmäßig einen Schutzhelm tragen, so 
könnten rund 5% a lle r Unfälle verhütet werden.
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Schutzmaßnahmen auf vertika ler Ebene im Rahmen 
dieses Themas sind dann zu treffen, wenn zwei A r­
beitsstellen übereinander liegen oder ein Verkehrs­
weg unm ittelbar an einer höhergelegenen Arbeits­
stelle vorbeiläuft. Als Schutzmaßnahme kommen 
außerdem Schutzgerüste und Fangnetze in Betracht, 
deren Bauart und Verwendung die Unfallverhütungs­
vorschrift „G erüste" regelt. Dabei werden die Schutz­
gerüste unterteilt in Fanggerüste und Schutzdächer. 
Fanggerüste sollen die auf den Arbeitsböden oder 
Dächern Beschäftigten gegen Absturz sichern und ein 
Herabfallen von Baustoffen, Werkzeugen und der­
gleichen verhindern. Schutzdächer sollen Menschen 
gegen herabfallende Baustoffe, Werkzeuge, Staub, 
M örte l und dergleichen schützen. Entscheidend für 
das Anbringen und den Ausbau des Schutzgerüstes 
ist die Höhe der Arbeitsstelle, von der Menschen und 
M ateria l abstürzen können. Bei niedrigen Höhen 
unter 5 m kann es zweckmäßig sein, ein Schutzdach 
unm ittelbar über dem Verkehrsweg oder der Arbeits­
stelle auf dem Boden zu errichten. Je größer die 
Absturzmöglichkeit w ird, umso notwendiger ist das 
Anbringen eines Fanggerüstes unm ittelbar an der 
Arbeits- und Absturzstelle. Bei sehr großen Höhen, 
so zum Beispiel beim Bau von hohen Türmen oder 
Hochhäusern, empfiehlt es sich, neben dem obersten 
Fanggerüst in gewissen Zwischenlagen noch ein 
Fanggerüst zu belassen. Unabhängig von den e rfo r­
derlichen Fanggerüsten sollten die Verkehrswege und 
ständigen Arbeitsplätze auf dem Erdboden durch ein 
zusätzliches Schutzdach gesichert sein. Schutzdächer 
über Verkehrswegen, die Herabfallendes aus sehr 
großen Höhen abfangen sollen, können dabei nicht 
nur aus Gerüstholz bestehen. Sie müssen zumindest 
eine zusätzliche Dämmschicht erhalten. Ist nur ein 
Schutz gegen Absturz von Menschen erforderlich, 
so sind statt der Fanggerüste Fangnetze und Sprung­
tücher zulässig, wenn sie sich einwandfrei anbringen 
und befestigen lassen. Der Verkehr unter den Fang­
netzen ist wegen der G efahr des Herabfallens von 
Baustoffen oder Werkzeugen zu verhindern.

V. Verantwortung und Aufsicht

Zwei der e n t s c h e i d e n d s t e n  F a k t o r e n  
fü r die Sicherheit bei Unternehmerarbeiten sind 
V e r a n t w o r t u n g  und  A u f s i c h t .  Mangelnde 
Zusammenarbeit und insbesondere fehlende Rege­
lung der Verantwortung und Aufsicht sind fü r jede 
Betriebsart vielfach Ursache schwerster Unfälle und 
großer Schäden. Wenn sich niemand eindeutig ver­
antwortlich fühlt, w ird  leicht die Verantwortung dem 
nächsten zugeschoben oder zugedacht und die not­
wendigen Absprachen und Sicherheitsmaßnahmen 
werden vergessen. Dieser Mangel w irk t sich be­
sonders nachteilig bei Unternehmerarbeiten aus. 
Hier g ilt als wichtigstes Gebot: A b s p r e c h e n ,  
A b s t i m m e n ,  Z u s a m m e n a r b e i t e n !  Die 
klare Abstimmung der einzelnen Arbeitsvorgänge

und die Absprache verschiedener Betriebsarten, die 
Zusammenarbeiten müssen, ist unerläßlich. Ebenso 
wichtig ist, den Verantwortungsbereich der Aufsicht­
führenden sowohl der Auftraggeber- als auch der 
Auftragnehmerseite eindeutig festzulegen.

Es würde zu weit führen und auch unmöglich sein, im 
Rahmen dieses Themas den Verantwortungsbereich 
a ller Aufsichtsführenden im einzelnen festzulegen, 
da er von zu vielen Faktoren abhängt. W ichtig ist 
nur, daß man sich bei solchen Unternehmerarbeiten 
Gedanken über eine klare Festlegung der Verant­
wortungsbereiche macht. N ur ein Sonderfall der Ver­
antwortung sei erwähnt, da auf ihn in Verwaltungs­
anordnungen wie Rechtsverordnungen Bezug ge­
nommen w ird, nämlich die Verantwortung eines 
B a u l e i t e r s .  Die bisherige Regelung in der Ge­
rüstordnung DIN 4420, die nur die Verantwortung 
eines Bauleiters fü r die Erstellung von Gerüsten 
regelte, ist erheblich durch die neue Bauordnung 
erweitert worden. Da nun sehr viele Unternehmer­
arbeiten baugenehmigungspflichtig sind, ist somit 
auch für die Bauleitungen der Industriebetriebe eine 
neue rechtsverbindliche Regelung getroffen worden. 
W er sich mit dieser Frage befaßte, weiß, wie heftig 
das Für und W ider bisher debattiert wurde. Der 
Grund, die Verantwortung eines Bauleiters zu regeln, 
liegt nicht zuletzt darin, daß auch der Gesetzgeber 
die W ichtigkeit der Koordinierung und die Regelung 
der Verantwortung bei Unternehmerarbeiten sowie 
sonstigen größeren Bauvorhaben, wo ja auch ver­
schiedenste Betriebe des Bauhaupt- und Neben­
gewerbes auf engstem Raum gleichzeitig tätig w er­
den müssen, erkannt hat.

So enthält die neue Bauordnung des Landes Rhein­
land-Pfalz vom 15. November 1961 über die Verant­
wortung eines Bauleiters im § 65 folgende Bestim­
mungen:

„D er Bauleiter hat zu überwachen, daß die
Unternehmer ihre Pflichten nach § 64 Abs. 1
erfüllen . . ."

Damit ist die Ausführung entsprechend der Bauge­
nehmigung gemeint sowie die Eignung der Baustoffe 
und Bauteile, die Tauglichkeit und Betriebssicherheit 
der Gerüste und Geräte. W eiter heißt es:

„Er hat darauf zu achten, daß die Arbeiten der
Unternehmer ohne gegenseitige Gefährdung
durchgeführt werden."

Ganz unmißverständlich ist hier der Verantwortungs­
bereich eines Bauleiters hinsichtlich derKoordinierung 
von Unternehmerarbeiten festgelegt. Es ist also Pflicht 
eines Bauleiters, dafür zu sorgen, daß die Beschäf­
tigten verschiedener Unternehmen sich nicht gegen­
seitig gefährden können. Die Bestimmungen der Bau­
ordnung des Landes N ordrhein-W estfa len vom 
25. Juni 1962 enthalten zu dieser Verpflichtung den 
gleichen W ortlaut. Im übrigen gehen sie über die
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des Landes Rheinland-Pfalz hinaus. Der entspre­
chende Paragraph der Bauordnung des Landes 
Nordrhein-W estfalen hat folgenden W ortlau t:

„§ 75 -  Verantwortlicher Bauleiter 
Der verantwortliche Bauleiter hat die ordnungs­
mäßige, den anerkannten Regeln der Baukunst 
entsprechende Ausführung des Vorhabens, den 
sicheren Betrieb der Baustelle, insbesondere die 
Tauglichkeit und Betriebssicherheit der Gerüste, 
Geräte und der sonstigen Baustelleneinrich­
tungen sowie die Einhaltung der Arbeiterschutz­
bestimmungen zu überwachen. Er hat darauf 
zu achten, daß die Arbeiten der Unternehmer 
ohne gegenseitige Gefährdung durchgeführt 
werden . . . "

Man mag sich darüber streiten,ob die Überwachungs­
pflicht eines Bauleiters fü r die Sicherheit zu Recht 
besteht, oder ob der Bauleiter damit überfordert 
w ird. Es sei aber im Rahmen dieser Abhandlung dar­
auf hingewiesen, daß die Bestimmungen zur Zeit für 
den Bereich des Landes Nordrhein-W estfalen rechts­
verbindlich sind und somit seit dem 25. Juni 1962 
der bisherige Verantwortungsbereich eines Bauleiters 
ganz erheblich erweitert wurde.

VI. Technische Sondergebiete

Im Rahmen dieser Betrachtungen sei noch auf tech­
nische Sondergebiete verwiesen, die in unmittelbarer 
Berührung mit Unternehmerarbeiten stehen. Seit 
einigen Jahren ist ein besorgniserregendes U nfa ll­
geschehen bei der Arbeit auf Wellasbestzement- 
dächern festzustellen. Wenn auch die Anzahl dieser 
Unfälle gegenüber den anderen Bauunfällen verhält­
nismäßig gering ist, so ist doch ihre Auswirkung 
unvergleichlich größer. 80% dieser Unfälle hatten 
schwere Verletzungen oder den Tod zur Folge. V ie l­
fach werden diese Unfälle dadurch ausgelöst, daß 
beim Verlegen der Dachplatten oder bei späteren 
Reparaturarbeiten die Platten d irekt betreten und 
nicht die unbedingt erforderlichen Laufstege verlegt 
werden, wobei es in vielen Fällen zu Durchbrüchen 
kommt.

Ganz allgemein wurde festgestellt, daß Platten aus 
Wellasbestzement außerordentlich spröde sind und 
fast wie Glas brechen. Dieser offensichtliche Mangel 
wäre nicht so stark, wenn das M ateria l nicht so kurz­
faserig oder entsprechend arm iert wäre. Obgleich 
die Wellasbestzementplatten verhältnismäßig hohe 
ruhende Belastung aufnehmen können -  nach der 
Zulassung muß die Biegezugfestigkeit mindestens 
200 kg/cm2 betragen -  zerbrechen sie sehr leicht bei 
einer dynamischen Belastung, die schon durch Be­
treten einer Platte gegeben sein kann. Ganz bedenk­
lich sind weiterhin Witterungseinflüsse oder Einflüsse 
durch Industrieabgase, die die Platten nach einer 
gewissen Zeit verfärben oder derartig mit Schmutz

belegen, daß sie bei Reparaturarbeiten o ft nicht mehr 
als Wellasbestzementplatten erkannt, sondern als 
Wellbleche angesehen werden.

Um eine fundierte Unfallursachenforschung betreiben 
zu können, werten seit einiger Zeit die Bau-Berufs­
genossenschaften und nunmehr auch die übrigen 
Berufsgenossenschaften alle Unfälle dieser A rt be­
sonders aus. Darüber hinaus ist bereits Verbindung 
mit dem fü r die Zulassung zuständigen W ieder­
aufbauministerium aufgenommen, um gemeinsam 
wirksam Schutzmaßnahmen in die Wege zu leiten. 
Unabhängig von diesen Maßnahmen w ird insbeson­
dere den Industriebetrieben und ihren Bauabteilungen 
empfohlen, alle Arbeiten auf Wellasbestzement- 
dächern nur unter Berücksichtigung a lle r Schutzmaß­
nahmen auszuschreiben und zu vergeben. Insbeson­
dere ist bei der Bauausführung zu beachten, daß 
unter der Verlegestelle wirksame Fangnetze oder 
Schutzdächer angebracht und oben auf dem Dach 
sowohl die mindestens 80 cm Laufstege wie beider­
seitig der Verlegestelle die entsprechenden Lauf­
und Arbeitsstege liegen und auch von den Arbeitern 
benutzt werden.

Es w ird ferner angeregt, auf allen Dächern, die regel­
mäßig begangen werden müssen, ständig eingebaute 
Laufstege über den Wellasbestzementplatten vorzu­
sehen und an wirksamer Stelle das Betreten der 
Dächer ohne Laufstege zu verbieten.

Ein weiteres Sonderproblem der Unternehmer­
arbeiten stellt das R e i n i g e n  d e r  F e n s t e r  
u n d  A u ß e n f l ä c h e n  an hohen Gebäuden dar. 
Ausführlich hat L u d w i g  im VDRI-Jahrbuch 1961, 
Seite 59ff, hierüber berichtet. Die Unfälle bei diesen 
Arbeiten sind in der Regel auf fehlende oder unzu­
reichende Einrichtungen zurückzuführen, fü r deren 
Einbau der Bauherr sowie der Bauleiter und Architekt 
verantwortlich sind. Es ist also Sache des Industrie­
betriebes als Bauherrschaft, schon bei der Planung 
von Industriegebäuden die erforderlichen Reinigungs­
geräte, wie verfahrbare Fensterreinigungsgeräte oder 
sonstige Einrichtungen, zu berücksichtigen, zumal der 
nachträgliche Einbau o ft schwierig und sehr kost­
spielig ist. Bei einem sehr bekannten W erk kostete 
der nachträgliche Einbau dieser Einrichtungen rund 
1/ 2 M ill. DM; eine Summe, die erheblich niedriger 
gewesen wäre, wenn die Fenster- und Gebäude­
reinigungsanlagen schon bei der Planung berück­
sichtigt worden wären. Hier sei noch auf die „Richt­
linien fü r Ausrüstung und Betrieb von m otorbetrie­
benen Arbeitsbühnen an Gebäudewänden" der Ver­
einigung der Technischen Überwachungsvereine e. V. 
hingewiesen.

VII. Zusammenfassung

Aus der Vielzahl der Sicherheitsmaßnahmen bei 
Unternehmerarbeiten schälen sich folgende Schwer­
punkte heraus:
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1. Nicht früh genug können Überlegungen zur Re­
gelung eines unfallsicheren Ablaufes von Unter­
nehmerarbeiten getroffen werden. So müssen 
auch schon von Beginn der P l a n u n g  solcher 
Arbeiten an stets die Sicherheitsmaßnahmen be­
rücksichtigt werden.

2. A u s s c h r e i b u n g  u n d  V e r g a b e  sind nicht 
nur nach wirtschaftlichen, sondern auch nach 
sicherheitstechnischen Gesichtspunkten durchzu­
führen. Dabei sollten nur leistungsfähige Unter­
nehmerbetriebe einen Auftrag erhalten, die neben 
sorgfä ltiger Ausführung ebenso eine Gewähr für 
unfallsichere A rbeit bieten.

3. S o r g f ä l t i g e  V o r b e r e i t u n g  u n d  E i n ­
r i c h t u n g  von Unternehmerarbeitsstellen sind 
unerläßliche Voraussetzungen fü r unfallsicheres 
wie auch wirtschaftliches Arbeiten. Hierbei kom­
men der Z u s a m m e n a r b e i t ,  A b s t i m m u n g  
und der gegenseitigen E i n w e i s u n g  beson­
dere Bedeutung zu.

4. Dabei g ilt als S i c h e r h e i t s p r i n z i p ,  die 
Unternehmerarbeiten möglichst weitgehend von

der W erksproduktion zu trennen, abzuschirmen 
oder zwangsläufig abzusichern, um gegenseitige 
Störung und Gefährdung zu vermeiden.

5. Um die Sicherheit dauernd zu gewährleisten, 
müssen die Unternehmerarbeitsstellen ständig 
ü b e r w a c h t  werden.

6. Der V e r a n t w o r t u n g s b e r e i c h  der A u f­
sichtsführenden ist eindeutig festzulegen.

Die Sicherheitsmaßnahmen bei Unternehmerarbeiten 
sind also nicht nur rein technischer, sondern auch 
organisatorischer Art. Aus der Eigenart dieser A r­
beiten erg ibt sich, daß sie sich nicht so zwangsläufig 
absichern lassen wie etwa bei einem automatischen 
Fertigungsgang. Deshalb ist es besonders wichtig, 
daß bei jeder Auftragserteilung zu solchen Arbeiten 
die Sicherheitsmaßnahmen mit berücksichtigt werden. 
Das erfordert ein hohes Maß an Verantwortungs­
gefühl fü r Auftraggeber wie Auftragnehmer, vom 
Aufsichtsführenden wie Ausführenden. Erst dann ist 
ein Höchstmaß an Sicherheit zu erlangen, wenn bei 
allen Beteiligten eine Gesinnung herrscht, die sich 
verantwortlich zeigt fü r die Sicherheit bei jedem 
Auftrag und jeder Tätigkeit.

Zur Diskussion:

Herr O. Seeger,
Haupt-Sicherheitsingenieur 
Fordwerke AG., Köln, VDSI

Gestatten Sie mir bitte, daß ich zu den ausgezeich­
neten Ausführungen Herrn Dipl.-Ing. Weber's noch 
eine Anregung gebe, die uns in den Betrieben die 
A rbeit wesentlich erleichtern hilft.

In vielen Betrieben w ird  dauernd gebaut und es w er­
den Fremdunternehmer beschäftigt. Dabei handelt es 
sich nicht nur um größere Baustellen zur Errichtung 
neuer Gebäude, sondern um viele kleine Baustellen 
auch innerhalb der Fabrikationsbereiche.

W ir  hatten von Herrn W eber gehört, daß eine stän­
dige Überwachung not tut, und zwar sowohl durch 
die einschlägigen Fachkräfte des Auftraggebers als 
auch durch die des Auftragnehmers. W ir Sicherheits­
ingenieure beobachten in der Regel bei unseren 
Betriebsrundgängen die Baustellen der Fremdunter­
nehmer und veranlassen wenn möglich, daß ange­
troffene sicherheitswidrige Zustände beseitigt w er­
den. Dabei erg ib t sich doch eine gewisse Schwierig­
keit, weil insbesondere bei Beschäftigung mehrerer 
Firmen in einem Bereich nicht leicht identifiz iert wer­
den kann, wem ein schadhaftes Gerüst, eine schad­

hafte Leiter, ein unzulängliches Schweißgerät gehört 
oder wer eine nicht abgedeckte Baugrube abzu­
decken hatte.

Wenn man die Bauarbeiter frag t -  so man überhaupt 
kann, denn auch auf Baustellen werden viele aus­
ländische Gastarbeiter beschäftigt -  fühlt sich nie­
mand zuständig. Die Suche nach den Verantwort­
lichen ist dann o ft zeitraubend, vielleicht unterläßt 
man es aus Zeitmangel dann ganz.

Als wirksames Hilfsmittel haben sich in unserem 
Betrieb „Baustellenschilder" erwiesen. An jeder Bau­
oder Arbeitsstelle eines Fremdunternehmens muß 
dieses Schild, das folgende Angaben enthält, ange­
bracht sein:

Name des Fremdunternehmens,
Name und gegebenenfalls Telefonnummer des 
zuständigen Bauführers oder Poliers des Fremd­
unternehmens,
Name des Bauleiters oder des Sachbearbeiters 
unseres Unternehmens.

Man sieht mit einem Blick, wer fü r die Baustelle 
verantwortlich ist und wie man den Verantwortlichen 
erreichen kann. Diese Lösung trägt wirklich sehr zur 
Arbeitserleichterung bei. Ich kann Ihnen die Nach­
ahmung empfehlen.

43



„Unfallkosten -  Ein Beitrag über wirtschaftliche 

Auswirkungen von Betriebsunfällen"
Dipl.-Ing. P. C. Compes, Wissenschaftlicher M itarbe iter am Forschungsinstitut fü r Rationalisierung

an der Technischen Hochschule Aachen

Wenn von der Sicherheit eines Arbeitsplatzes ge­
sprochen w ird, dann kann dam it zweierlei gemeint 
sein:

Einerseits -  und gewiß erstrangig -  denkt man daran, 
die volle persönliche Erwerbsfähigkeit des Beschäf­
tigten möglichst lange zu erhalten, an die Sicherung 
seiner Gesundheit, also gegen alle Gefahren.

Andererseits muß ein sicherer Arbeitsplatz dem 
W erktätigen und dem Unternehmer die sachliche 
Erwerbsmöglichkeit bieten und erhalten, beiden also 
mindestens ihren Lebensunterhalt gewähren.

Jede der beiden Forderungen w ird im allgemeinen 
fü r sich gestellt; selbst wenn jemand einmal beide 
Forderungen zugleich erhebt, scheint er dam it ver­
schiedene Interessen zu vertreten.

Und doch gehören beide Sicherungsaufgaben zu der 
Hauptaufgabe eines Unternehmens, die ja im Er­
kämpfen und Erhalten seiner wirtschaftlichen Ge­
sundheit besteht; denn: Erstens muß das Unternehmen 
bestehen können, sonst verfallen auch seine Arbeits­
plätze. Das Maß seiner Lebensfähigkeit w ird  davon 
mitbestimmt, inw ieweit die M itarbe iter unbehindert 
von G efahr oder Schaden ihre Aufgaben leisten 
können, und das hängt wiederum davon ab, wie gut 
das Unternehmen sie gegen Unfälle abschirmt. Zw ei­
tens darf sich das Unternehmen aber auch nicht 
ruinieren, indem es mehr Unfallverhütung als irgend­
etwas anderes leistet.

Beide Sicherungsaufgaben werden also im besten 
Falle verschmolzen und untrennbar als eine einzige 
angesehen, wobei ihre beiden Teilforderungen nicht 
maximal, sondern optim al zu erfüllen sind. Jedes 
Abweichen vom Optimum mit Gewinn auf irgend­
einer der beiden Seiten bewirkt einen vielleicht ge­
fährlichen Verlust auf der anderen Seite.

Die Sicherung gegen Arbeits-Unfälle muß also auf 
die Sicherung der W irtschaftlichkeit abgestimmt sein 
und umgekehrt.

Es ist gelegentlich über die Frage diskutiert worden, 
ob Unfallverhütung ein wirtschaftliches und mora­
lisches oder „nu r" ein moralisches G ebot sei. Heute 
kann es aufgrund jüngerer Erkenntnisse keinen Zwei­
fel mehr geben, wie bedeutend in ökonomischer Sicht 
unfallfreies Schaffen ist. W eil aber nicht zufällig  und 
nicht ohne Mühe und Aufwand sicher gearbeitet 
w ird, g ib t es heute eine weitere Frage die gar- 
nicht so einfach beantwortet werden kann: W ieviel

soll oder muß fü r die Unfallverhütung getan werden, 
wo liegt die Schwelle zwischen W irtschaftlichkeit 
und Humanität?

Diese Frage ließe sich fü r ein Unternehmen beant­
worten, wenn drei Größen von ihm bekannt wären: 

Erstens: sein Sicherheitsgrad, unter dem w ir das 
prozentuale Verhältnis von tatsächlich erreichter 
Sicherheit zu der theoretisch möglichen, denkbar 
höchsten Sicherheit verstehen wollen. Dieser Sicher­
heitsgrad ist eine meßbare Größe der Gefährlichkeit 
oder Sicherheit einzelner oder a lle r Arbeitsplätze 
des Unternehmens und hängt ab von dessen Anstren­
gungen zur Unfallverhütung.

Zweitens: die Sicherungskosten, das sind alle Kosten 
und Aufwendungen (auch versteckte, wie z. B. die 
aus vorsichtigem Verhalten der M itarbe iter resul­
tierenden), soweit sie durch Hebung oder Erhaltung 
der Sicherheit anfallen. — Solche Sicherungskosten 
stehen in gewisser Beziehung zu dem jeweiligen 
Sicherheitsgrad, dem sie entsprechen und von dessen 
Größe sie abhängen; freilich w ird  auch der Sicher­
heitsgrad vom Betrag der verfügbaren Sicherungs­
kosten mitbestimmt.

Drittens: die Unfallkosten; hierzu zählen alle Kosten, 
Aufwendungen und in Geld ausgedrückten Verluste, 
die m ittelbar oder unm ittelbar durch das Eintreten 
von Unfällen, teils sogar schon durch ihr wahrschein­
liches Eintreten verursacht werden. — Auch die U nfa ll­
kosten sind auf den jeweils geltenden Sicherheits­
grad zu beziehen, weil sie von ihm abhängig sind. 

In einem Kostenschaubild (Bild 1) seien nun die 
Sicherungskosten und die Unfallkosten über der 
Skala des Sicherheitsgrades dargestellt. Unter ge­
wissen Annahmen und Voraussetzungen, das sei aus­
drücklich betont, dürfte die Kurve der Erwartungs­
werte der Sicherungskosten bei vo lle r Gefährlichkeit
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niedrig und bei vo lle r Sicherheit hoch liegen und 
wegen asympthotischer Annäherung an die Kennfeld­
achsen in diesen Grenzbereichen insgesamt pro­
gressiv verlaufen. -  Die Kurve der Unfallkosten 
verliefe wohl gerade umgekehrt, d. h. bei vo lle r 
G efährlichkeit unbegrenzt hoch und bei vo lle r Sicher­
heit sehr niedrig verlaufend, also mit steigendem 
Sicherheitsgrad zunächst steil und dann flacher 
abfallend. W ird  eine Kostenkurve der anderen über­
lagert, so entsteht eine wie ein Seil zwischen den 
beiden Grenzen durchhängende Kostensummenkurve, 
deren Tiefstpunkt nicht nur den niedrigsten Kosten­
stand, sondern auch den wirtschaftlich-optimalen 
Sicherheitsgrad anzeigt.

Ein solches Diagramm wäre zunächst nicht mehr als 
eine Hypothese. Doch nehmen w ir weiter an, es gäbe 
ein Unternehmen, von dem diese Zusammenhänge 
bekannt seien. Wenn es einen schlechteren als 
wirtschaftlich - optimalen Sicherheitsgrad aufwies, 
dann hätte es zwei bessere Aussichten: entweder an 
Gesamtkosten einsparen zu können, indem der 
w irtschaftlich-optimale Sicherheitsgrad erreicht w ird, 
oder gleiche Gesamtkosten bei einem besseren 
als w irtschaftlich-optimalen Sicherheitsgrad aufzu­
wenden. Jedes Unternehmen kann also Kosten ein­
sparen, wenn es einen schlechteren als den finanziell 
günstigsten Sicherheitsgrad aufweist. Rein w irtschaft­
lich betrachtet — und dam it einmal abweichend vom 
ethischen Standpunkt -  handelt man jedoch relativ 
unvorte ilhaft, im übrigen aber höchstens so 
unwirtschaftlich wie vorher, wenn ein besserer als 
der w irtschaftlich-optimale Sicherheitsgrad erreicht 
w ird. -  Zweifellos w ird  natürlich das Anstreben 
eines höheren als des gerade geltenden Sicherheits­
grads zusätzliche, kostenverursachende Anstrengun­
gen erfordern, deren Preis aus diesem, nur auf 
stationäre Verhältnisse abgestellten Zusammen­
hang nicht abzulesen ist und die wahrscheinlich 
von der Höhe des schon erreichten Sicherheitsgrads 
sowie von der Länge der Frist fü r die Steigerung 
abhängig sind.

Doch zum Abschluß unserer Betrachtungen zu diesem 
Gedankenmodell noch einen interessanten Aspekt:

Wenn, wie angenommen, diese drei Größen eines 
Unternehmens bekannt wären, dann könnten sie 
einzeln analysiert werden. Daraus werden kosten­
sparende Maßnahmen abzuleiten. Die Unfallkosten 
könnten z. B. durch Veränderungen im medizinischen 
oder organisatorischen Bereich gesenkt werden, und 
zwar auch bei zunächst gleich großem Sicherheits­
grad. Die Sicherungskosten könnten ergiebiger aus­
genutzt werden, weil man weiß, bei welchem Sicher­
heitsgrad die verschiedenen Sicherungsmaßnahmen 
am wirtschaftlichsten anschlagen. — Damit ergäben 
sich tiefere, also günstigere Kurvenzüge und ein 
neues Kostenminimum, das sowohl in Bezug auf die 
Kostenhöhe als auch auf den Sicherheitsgrad vo rte il­
hafter liegen könnte.

Leider können w ir ein solches Kostenkennfeld zu­
nächst nur in qualitativen Beziehungen darstellen; 
w ir können jedoch Vorschläge machen, wie ein 
Quantifizieren der drei Größen und ihrer Abhän­
gigkeit voneinander zu versuchen ist. Darauf w o l­
len w ir hier nur so weit näher eingehen, wie es 
die uns jetzt am meisten interessierenden U nfa ll­
kosten betrifft.

Zunächst ein Rückblick.

Unfallkosten sind, soweit uns bekannt ist, erstmalig 
1926 von HEINRICH in den USA untersucht worden, 
wenn von deutschen Einzelbetrachtungen und teils 
spekulativen Erörterungen abgesehen wird.

Nach dem zweiten W eltkrieg erst wurden nach dem 
Beispiel aus den USA in mehreren europäischen 
Ländern Unfallkosten erforscht. Im Jahre 1953 führ­
ten in der Bundesrepublik fü r die W irtschaftsver­
einigung der Eisen- und Stahlindustrie BRINKMANN, 
HOFMANN und MAUSOLFF „Eine wissenschaftliche 
Untersuchung" über „D irekte und indirekte U nfa ll­
kosten" durch.

Die Einteilung der Unfallkosten in „d irekte" und 
„ind irekte" stammt noch von HEINRICH. Sie wurde 
dort schon vor etwa 15 Jahren durch die systema­
tischen und methodischen Arbeiten von SIMONDS, 
USA, unhaltbar.

Lange Zeit fand aber das Verhältnis der „direkten 
zu den indirekten Unfallkosten gleich eins zu v ier" 
schlagwortartige, geradezu propagandistische Ver­
breitung, bis es nicht mehr vertre tbar war. Es kann 
belegt werden, daß die Vorstellungen vom Inhalt 
der beiden Begriffe bei einigen Autoren stark 
streuen, ja, sich sogar widersprechen. Unkritisch ins 
Deutsche übertragen und neben andere hiesige 
betriebswirtschaftliche Begriffe gestellt, können sie 
Mißverständnisse erzeugen. -  In USA wiederum 
unterscheidet SIMONDS seit einigen Jahren nach 
„versicherten" und „nicht versicherten" Unfallkosten. 
Die Herübernahme dieses Begriffspaares stößt aber 
in Europa und besonders in der Bundesrepublik 
auf ganz andere Sozial- und Sachversicherungs- 
Verhältnisse als in den USA. -  Richtwerte, die einem 
Vergleich dienen sollen, lassen sich u. E. auch besser 
mit bekannten Bezugsbasen aus dem Unternehmen 
bilden. Muß wirklich eine Proportion der dazu in 
zwei Teile gespaltenen Unfallkosten angegeben 
werden, so würden w ir vorschlagen, in „gesetzlich 
bedingte" und „anders verursachte" Unfallkosten 
zu unterscheiden. A llerdings muß das „anders" dann 
eindeutig festgelegt werden.

Eine recht gute Arbeit von H A R T U N G  und 
T S C H I N K E L  aus dem Jahre 1956 veröffentlichte 
das Institut fü r Arbeitsökonom ik und Arbeitsschutz 
in Dresden; eine Untersuchung in einer Planwirtschaft 
mit sozusagen einem einzigen Mammutbetrieb ist 
freilich einfacher als in der freien Wirtschaft.
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Zu erwähnen sind auch die Studien des Italieners 
RICCARDI, des Belgiers DUBOIS, und der Öster­
reicher POINTNER und GUMPESBERGER. Schließlich 
wissen w ir von manchen werksinternen und privaten 
Studien, die nicht veröffentlicht wurden, aber für 
uns wertvolle Beiträge waren.

Wenn strenge Maßstäbe angelegt werden, vermißt 
man in fast allen Arbeiten eine klare Terminologie 
zum Unfall und seinen Kosten oder eine systematische 
Untersuchungsmethode; bei einigen handelt es sich 
nur um Vorschläge, teils wurde nur vermutet statt 
gemessen, oder der Umfang einer Untersuchung war 
zu klein und dadurch das Ergebnis zu ungenau. Die 
meisten bisherigen Arbeiten brachten, wenn über­
haupt, leider zu punktuelle oder zu generelle Ergeb­
nisse und haben kaufmännisch denkende Betriebs­
leiter nicht immer überzeugen können.

Immerhin sind bereits eine nicht zu vermutende 
große Zahl interessanter Beiträge auf diesem Gebiet 
geleistet worden, aus denen w ir viel lernen konnten.

Die Ford-Werke AG, Köln, gab sich jedoch mit den 
vorliegenden Ergebnissen nicht zufrieden und erteilte 
im Frühjahr 1961 Herrn Prof. Dr.-Ing. J. Mathieu, 
D irektor des Forschungsinstituts fü r Rationalisierung 
an der Technischen Hochschule Aachen, einen For­
schungsauftrag zur Ermittlung der wirtschaftlichen 
Auswirkungen von Arbeitsunfällen im Betrieb. Die 
dazu entwickelte Unfallkosten-Systematik und zuge­
hörige Erhebungsmethodik sollten allgemein gültig, 
also auch in anderen Wirtschaftsbereichen anwend­
bar sein. -  W ir  haben, so meinen w ir, diese Aufgabe 
weitgehend gelöst, wenn w ir auch erklären müssen, 
gerade am Anfang eines schwierigen, aber reizvollen 
Weges zu stehen. Unsere Untersuchung hat neben 
einigen Lösungen auch eine Menge neuer Schwie­
rigkeiten aufgedeckt. -  Einige interessante A b ­
schnitte des Projektes und der Ergebnisse seien 
hier wiedergegeben.

W ir begannen mit der Aufnahme des „Ist"-Zustandes 
im W erk; denn w ir wollten zuerst genau das U nfa ll­
vorkommen und die Bedingungen kennenlernen, die 
die Unfallauswirkungen prägen.

Dazu wurden verschiedene statistische Erhebungen 
eingeführt, die w ir in Bezug auf die zu erfassenden 
Daten und die Erfassungsmethode mangels spezieller 
Vorbilder erst entwickelten und erprobten.

W ir  beschäftigten uns dann mit den Begriffen, die 
die Grundlage der Untersuchung waren.

Was ist ein Betriebs-Unfall? Dafür g ib t es bereits 
medizinische, juristische, versicherungstechnische, 
physikalische, auch philosophische Definitionen, doch 
leider keine aus ökonomischer Sicht. Unter w irtschaft­
lichem Gesichtspunkt formulierten w ir: ein Betriebs­
unfall ist das Ereignis, das einen normalen, p lan­

mäßigen Arbeitsablauf unerwartet stört oder unter­
bricht, weil M itarbe iter und/oder Sachen zu Schaden 
kommen.

Danach zählt als Unfall in wirtschaftlicher Sicht auch 
das Ereignis, das die Unternehmung plötzlich und 
unerwartet schädigt, ohne daß dabei eine Person 
verletzt werden muß. Ein solcher U nfa llbegriff, den 
Sachschaden umfassend, entspricht dem in der 
Ö ffentlichkeit benutzten. O ft w ird in Nachrichten 
von Unfällen gesprochen, bei denen nur Sachschaden 
entstand. Der wirtschaftliche U n fa llbegriff spannt 
weiter als der in der Reichs-Versicherungs-Ordnung, 
weil unser Begriff a lle solche, die W irtschaft schädi­
genden Unfallereignisse erfassen soll, die so gesehen 
eine Geld-Dimension bekommen. Aus w irtschaft­
lichem Aspekt erg ib t sich auch ein Zwang zur Kopp­
lung der meist nur auf den Menschen ausgerichteten 
Unfall-Verhütung mit der Schadenverhütung. Da­
durch würde die Durchschlagskraft der U nfa llver­
hütung gestärkt, da ja manche M öglichkeit zum 
Schadenfall auch eine M öglichkeit zur Verletzung 
einschließt. -  Der Auftragsgeber wünschte allerdings 
zunächst eine Untersuchung nur der Unfälle mit 
Körperverletzungen.

Aus folgenden drei Gründen wollten w ir neben den 
unfallverursachten Kosten auch alle Einflußgrößen 
erfassen, von denen die Unfallkosten in ihrer A rt 
und Höhe abhängen:

Erstens sollte anhand der Einflußgrößen die Struktur 
der Unfallkosten erkennbar und erk lärbar sein.

Zweitens sollten die kostenbestimmenden Einflüsse 
nach Art und Stärke analysiert werden mit dem Ziel, 
sie womöglich so zu verändern, daß die resultie­
renden Unfallkosten dadurch gesenkt werden.

Drittens sollten schließlich nach einer Haupterhebung 
die Unfallkosten ohne weitere Einzel-Untersuchungen 
mit H ilfe dieser dann bekannten Einflußfaktoren 
berechnet werden.

Zu diesen, die Unfallkostenarten und -höhen be­
stimmenden Einflüssen, die in jedem Unternehmen 
variieren, gehören beispielsweise die Höhe des 
Lohnniveaus und der Platzkostensätze, die Zahl 
der möglicherweise in den Unfall verwickelten M it­
arbeiter, die A rt der Fertigung, besonders aber die 
Dauer der Arbeitszeitverluste des Verletzten, die von 
der Art, der Lokalisation und der Schwere seiner 
Körperschädigung abhängt. Diesen Einfluß z. B. 
haben w ir in einer dre iziffrigen Körperschädigungs- 
Kennzahl katalogisiert, in der jede Z iffe r von 0 bis 9 
(wegen des Arbeitens mit Maschinenlochkarten) 
10 verschiedene Verletzungsarten, betroffene Körper­
teile und Schwereklassen bezeichnet; so bedeutet 
beispielsweise „1 : 8 : 4" = ziemlich schwere Schnitt­
verletzung an den rechten Fingern. Jede mögliche 
Körperschädigung konnten w ir mit dieser Kennzahl



darstelien, im Prinzip allgem eingültig, wenn sie auch 
fü r jedes Unternehmen auf dessen eigentümliche 
häufigste Verletzungen zuzuschneiden ist.

Im allgemeinen werden Betriebsunfälle nur danach 
unterschieden, ob sie anzeigepflichtig sind oder nicht. 
W ir  haben die Unfälle fü r unseren Zweck in zehn 
Körperschädigungs-Schwere-Grade (KSG) unterteilt. 
Das Schema der KSG sieht so aus: KSG „0" = Ver­
letzungsfall, der vom W erkssanitäter einmal und 
dam it abschließend behandelt w ird  (nur Erstbehand­
lung); KSG „1 " = Verletzungsfall, der vom W erks­
sanitäter einige M ale bis zur Heilung der Verletzung 
behandelt w ird  (Erst- und eine oder w iederholte 
Nachbehandlung); bei KSG „3" oder „4" w ird  der 
Verletzte zum W erksarzt in die Ambulanz zur dor­
tigen Erst- oder Erst- sowie Nachbehandlung w eiter­
geleitet. Bei den KSG „0 " bis „3 " verb le ib t der 
Verletzte mehr oder minder eingeschränkt arbeits­
fähig im W erk. Ab KSG „4" verläßt der Verunglückte 
das W erk fü r Stunden, Tage oder Monate, um 
draußen unter ärztlicher H ilfe geheilt zu werden. 
Die Unfallschwere nimmt weiter von KSG zu KSG 
zu: Werkärztliches Heilverfahren, Durchgangs-/
Kassenärztliches Heilverfahren, Berufsgenossenschaft­
liches Heilverfahren, ambulant und stationär; b le i­
bende M inderung der Erwerbsfähigkeit und schließ­
lich Verletzung mit sofortiger oder späterer Todes­
fo lge, die m it KSG „9" beschrieben w ird. Diese 
Unfallschwere-Einteilung sollte ermöglichen, die Un­
fä lle  nach medizinischen, betrieblichen und w irt­
schaftlichen Gesichtspunkten zu unterscheiden. M it 
jedem weiteren KSG kommt eine neue Kostenart 
hinzu, so daß sich vom geringfügigsten bis zum 
schlimmsten Unfall eine A rt Unfallkostenarten- 
Treppe bildet.

Unser Ziel war, die durchschnittlichen Kosten von 
jedem dieser 10 KSG zu bestimmen, oder, wenn das 
nicht möglich war, wenigstens Richtwerte oder Faust­
formeln zu erstellen.

Was sind Unfallkosten?

Ganz allgemein kann analog zum U nfa llbegriff 
defin iert werden: Unfall-Kosten und -Aufwendungen 
sowie die in Geld ausgedrückten -Verluste sind die 
Beträge, die sich aus der D ifferenz zwischen der 
durch einen Unfall entstandenen Kostenlage und der 
normalen oder planmäßigen Kostenlage ergeben, 
mit anderen W orten: Unfall-Kosten, -Aufwendungen 
und -Verluste sind solche, die unfallverursacht über 
das erwartete übliche Maß des Kostengebarens 
hinaus entstehen.

Ein solcher zusätzlicher Kostenstoß, der durch einen 
Unfall entsteht, w irk t in mehreren Richtungen: Er tr if f t  
das Unternehmen, die Kranken- und Unfallversiche­
rungen, den Staat oder die Ö ffentlichkeit, und er 
tr if f t  auch den Verletzten in seinem Privatbereich.

Wenn w ir auch die Kostenlawinen in alle Bereiche 
hinein verfolgten, so seien hier nur die hauptsächlich 
einem Unternehmen aufgebürdeten unfallverursach­
ten Kosten, Aufwendungen und Ertragsverluste näher 
erläutert.

Abweichend von den verwirrenden und undeut­
lichen Begriffen „d irekte" oder „ind irekte" U nfa ll­
kosten haben w ir die übliche Betriebswirtschaftliche 
Terminologie benutzt und ihre Begriffe nur mit dem 
Vorwort „unfallverursacht" spezifiziert, z. B. unfa ll­
verursachte Lohnkosten, unfallverursachte Platz­
kosten usw.

Grundsätzlich kann in Unfall-Einzelkosten (UEK) 
und Unfall-Gemeinkosten (UGK) unterteilt werden, 
letztere noch in inner- und außerbetriebliche UGK.

Zu den UEK gehören alle Kosten, die von einem 
Unfall unm ittelbar verursacht werden, oder umge­
kehrt, die ihm d irekt zuzuschreiben sind, wie z. B. 
Kosten infolge Verlustes an planmäßiger Leistung 
und an Umsatz und Gewinn; Kosten infolge von 
Maßnahmen zum Ausgleich von Leistungsausfall, 
enthaltend Kosten fü r Mehrleistung und fü r perso­
nelle und materielle Ersatz-Gestellung; Kosten der 
innerbetrieblichen Heilung und medizinischen Ver­
sorgung; Kosten der Unfallsachbearbeitung; Sonstige 
Unfall-Einzelkosten die selten anfallen und z. B 
Kosten durch Strafen, Regreß, Gerichtsverfahren, 
Haftpflicht usw. enthalten.

Zu den UGK gehören alle Kosten, die von den 
Unfällen einer größeren Zeitspanne (Rechnungs­
periode) oder eines ausgeweiteten Verrechnungs­
bereichs gemeinsam verursacht werden, die also 
nicht einzelnen Unfällen direkt angelastet werden 
können, so z. B. Beiträge an Berufsgenossenschaft, 
Kranken- und anderen Versicherungen; Kosten 
infolge Bereitschaft zur Behandlung Verletzter oder 
zur Bearbeitung von Unfällen und Sonstige Unfall- 
Gemeinkosten, enthaltend u. a. Verluste durch 
Rufschädigung des Unternehmens, Störung der 
Arbeitsmoral etc.

W ir  befinden uns mit dieser Einteilung, die auch, 
wenn man veraltete Begriffe der Deutschen Betriebs­
wirtschaftslehre benutzen w ill, mit „direkten U nfa ll­
kosten" (= UEK) und mit „indirekten Unfallkosten" 
(= UGK) überschrieben werden können, in vollem 
Gegensatz zu der bisher gebrauchten Einteilung. 
Und warum? Man kann die durch einen einzelnen 
Unfall der Krankenkasse und Berufsgenossenschaft 
entstehenden Heil- und Entschädigungs-Kosten durch­
aus als direkte Unfallkosten ansehen, wenn sie 
auch im Versicherungsbereich und nicht im Unter­
nehmen entstehen. Der jährliche Berufsgenossen- 
schafts-Beitrag des Unternehmers und sein A rbe it­
geberanteil zur Krankenkasse (soweit von Unfällen 
verzehrt) sind aber Umlagebeträge, die nicht nach
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der Divisionskalkulation auf einen einzelnen Unfall 
im Betrieb bezogen werden dürfen, weil z. B. der 
BG-Beitrag zum größten Teil die A ltlast des gesam­
ten Genossenschaftsbereiches und nicht einmal die 
des einzelnen Unternehmens deckt und dadurch nicht 
auf die Unfälle dieses Unternehmens bezogen wer­
den kann. Auch würden die derartig berechneten 
Kosten eines Unfalles bei sinkenden Unfallzahlen 
und (vermutlich) zunächst gleichbleibenden Versiche­
rungsbeiträgen ansteigen -  was rein optisch den w irt­
schaftlichen Anreiz zur Unfallverhütung nicht stärkt.

Die gesamten Unfallkosten einer Rechnungsperiode 
setzen sich aus der Summe a lle r UEK und der Summe 
der UGK zusammen. Während letztere fast ganz 
(bis auf die Sonstigen UGK) von der Buchhaltung 
angegeben werden können, müssen die ersteren 
gemessen und berechnet werden, worin der zweite 
Teil unserer Untersuchung bestand.

Die Durchführung unserer Unfall-Kosten-Unter- 
suchung in den Ford-Werken glich insofern in ihrer 
Methodik einigen der bisherigen Untersuchungs­
methoden, als w ir eine statistisch gesicherte Stich­
probenerhebung ansetzten. Das war notwendig, weil 
— wie es wohl immer der Fall sein dürfte ! — eine 
Gesamterhebung a lle r Unfälle einer Rechnungs­
periode aus technischen, wirtschaftlichen, perso­
nellen und zeitlichen Gründen entfiel. Ein solches 
Vorgehen hätte uns einige Zehntausend Unfälle 
untersuchen lassen!

W ir wollten ein möglichst wirklichkeitsgetreues, 
repräsentatives Bild der Unfallkosten bekommen. 
Deshalb konnten w ir die Unfälle nicht w illkürlich aus­
wählen, sondern überließen ihre Aufnahme in eine 
teils systematische, teils zufällige Stichprobe dem 
Zufall, wobei einige wahrscheinlichkeits-theoretische 
Gesichtspunkte berücksichtigt wurden. W iew eit diese 
Vorbedingungen e rfü llt worden sind, läßt sich am Er­
gebnis mit wissenschaftlichen Methoden nachweisen.

W ir  wollten insbesondere angeben können, wie weit 
die tatsächlich ermittelten Einzelwerte und die Durch­
schnittswerte streuen, also welchen Vertrauensbereich 
ein erm ittelter Kostendurchschnitt (Bild 2) hat. Neh­
men w ir an, man würde behaupten, der Kosten-

N O R M A L V ER T E IL U N G  VON K OS T EN
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B ild  2

durchschnitt fü r den KSG „7 " betrüge 1 800,- DM pro 
Unfall. In diesem M itte lw ert wären aber die Einzel­
beträge von 6 Unfällen mit je DM 1 200,-; 1 400,-; 
1 600,—; 2000,—; 2200,-; 2400,—verrechnet; DM 1 800,— 
käme überhaupt nicht vor und der höchste Betrag 
wäre das Doppelte des Niedrigsten. Könnte man 
einen solchen Durchschnittswert akzeptieren, wenn 
man auf die eine Durchschnittsbildung kaum noch 
erlaubende weite Streuung der Einzelwerte bei ihrer 
so geringen Zahl hingewiesen würde? -  Und würde 
man sich nicht falsch unterrichtet fühlen, wenn man 
auf die Streuung nicht hingewiesen würde?

W ir wollten prüfen -  und hatten dabei den Verdacht, 
daß in bisherigen Untersuchungen das nicht immer 
geschehen w ar -  ob sich die erfaßten U nfa ll­
kosten in hinreichend normaler Verteilung darstellten 
und repräsentativ waren. Das ist uns fü r einige 
KSG weitgehend gelungen, dank einer exakten 
Stichproben-Erhebung.

Zunächst entwickelten und verbesserten w ir unsere 
Erhebungstechnik und die Formulare in mehreren 
Probe-Untersuchungen. Nach einer sorgfältigen Pla­
nung haben w ir dann im Bereich einer Ersthilfestelle 
an insgesamt neun Tagen während eines V ie rte l­
jahres jeden Arbeitsunfall von W erksangehörigen 
innerhalb einer Frist von vor Beginn der Frühschicht 
über die Spätschicht bis nach Ende der Nachtschicht 
(ca. 27 Stunden) aufgenommen.

Jeder Wochentag, auch Samstag und Sonntag, und 
zwar in ganz unregelmäßiger Folge, w ar einmal vo r­
gesehen, um die möglicherweise unterschiedlichen 
Einflüsse einzelner Tage auf die Unfallkosten zu 
erkennen. Die beiden W erktage mit der höchsten 
und mit der niedrigsten Unfallzahl wurden noch 
einmal angesetzt. Insgesamt erfaßten w ir in diesen 
Erhebungen 876 Unfälle leichtester bis schwerster 
Art, wie sie in üblicher Verteilung vorkamen. Gerade 
die wirklichkeitsgetreue Proportion der Unfallzahlen 
in den 10 KSG w ar fü r uns besonders w ichtig, denn 
einige KSG decken sich m it den im W erk laufend 
registrierten innerbetrieblich-gemeldeten und ange­
zeigten Unfällen, deren jährliche Zahl bekannt ist. 
Ihr Verhältnis zu den leichten Unfällen, die erst durch 
unsere statistischen Erhebungen gezählt wurden, muß 
mit der Proportion zwischen den entsprechenden 
KSG unserer Stichprobe übereinstimmen.

W ie erwartet, waren die schwereren Unfallgrade 
nicht so zahlreich besetzt, wie es fü r eine genauere 
Kostendurchschnittsbildung erwünscht war. Neben 
der Anzahl der Unfälle eines KSG, die w ir schon 
nach den Vorerhebungen schätzen konnten, inter­
essierte uns die Häufigkeitsverteilung der Kosten 
bzw. ihre Streuung, die in den oberen KSG nicht so 
günstig lag, wie gehofft -  doch konnte darüber vor 
der Auswertung der Stichprobe nichts bekannt sein, 
so daß nur mit spezieller Stichproben-Erfahrung oder
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dem Ergebnis einer Zwischenauswertung ein gün­
stiger Stichprobenumfang gefunden werden kann. 
W ir  haben darum in beliebiger Folge weitere 
65 Unfälle mit KSG „2" bis „9 " erfaßt.

An den Erhebungstagen warteten in der Ersthilfe­
stelle Untersucher, die der Reihe nach bei jedem 
neuen Unfall mit der klar programmierten Unter­
suchung begannen. Es wurden M itarbe iter mit ganz 
verschiedener Vorbildung eingesetzt, um die Durch­
führbarkeit unserer Erhebungs-Methodik daran zu 
prüfen. Ein vom Untersucher aufgegriffener Fall 
wurde, vorgegeben durch entsprechende Erfassungs­
fragebögen, so lange verfo lg t, bis sich w ieder eine 
ganz normale wirtschaftliche Lage hinsichtlich aller 
Unfall-Auswirkungen eingestellt hatte. Manchmal 
w ar das schon bei der Rückkehr des Verletzten an 
seinen Arbeitsplatz der Fall, manchmal dauerte es 
Wochen und Monate.

Wenn von unseren Ergebnissen beispielhaft einige 
besonders interessante angeführt werden, so sei 
vorweg eindringlich davor gewarnt, sie in andere 
Verhältnisse zu übertragen, die nicht denen der 
Ford-W erke entsprechen, und es wäre gewiß nicht 
falsch, sich bei der Diskussion der W erte unserer 
Unfallkosten - Systematik und -Erhebungs- sowie 
-Berechnungsmethodik bewußt zu sein.

Die Durchschnittskosten eines der 593 Unfälle des 
KSG „0 " betragen etwas über 3 ,-  D M /Unfa ll, eines 
der 213 Unfälle des KSG „1" zwischen 9 ,-  und
10,- D M /Unfa ll (Bild 3). Die Häufigkeit der Unfälle
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Unfall, worin zwar der Arbeitgeberzuschuß zum 
Krankengeld, aber keine Versicherungsleistungen 
enthalten sind.

Aus einer Aufstellung der prozentualen Verteilung 
der dafür zusammengefaßten Kostenarten je KSG 
ist zu erkennen, wie sich die Kostenstruktur von KSG 
zu KSG verändert, wie in den unteren Graden z. B. 
die innerbetrieblichen Heilungskosten beträchtlich 
stärker hervortreten als in den oberen Graden, die 
durch hohe Anteile der Entgelt- und Platzkosten 
auffallen (Bild 4).

B ild  3

beider KSG betragen mit 67,8% und 24,3% zusammen 
über 90% a lle r stichprobenartig erfaßten Unfälle, 
ihre Gesamtkosten etwa ein Drittel der Gesamt­
kosten a lle r KSG. -  Ein Unfall des KSG „5" 
(D-arzt-/Kassenärztliches Heilverfahren), von denen 
39 erfaßt wurden, kostet durchschnittlich um 14,0 DM/

B ild  4

Soweit ein Teil der Ergebnisse unserer Untersuchung. 
Sie verheißen manchen Gewinn. Einmal in Bezug 
auf die Senkung der einzelnen Unfallkostenarten, 
die w ir jetzt analysieren konnten. So kann z. B. durch 
zentralere Lage der Ersthilfestation in dem Bereich 
stärkerer Unfall-Häufigkeit und -Schwere Beträcht­
liches cjn Wegzeiten gespart werden. Eine organ i­
satorische Änderung im Dienstplan der Sanitäter 
w ird voraussichtlich mehrere Zehntausend DM Er­
sparnis pro Jahr durch W egfa ll von Wartezeiten der 
Verletzten bringen. -  Zum anderen kann mit einer 
Senkung der Unfallzahlen durch eine jetzt w irtschaft­
lich motivierbare Unfall-Verhütung gerechnet w er­
den. Und das brauchte zunächst gar keinen mate­
riellen Mehraufwand zu erfordern. Da jetzt die 
Kosten einzelner Unfälle bekannt sind, könnte man 
sie den Kostenstellen zulasten, in denen sie entstehen 
und zu verhindern sind. Dadurch würde das Kosten­
bewußtsein der mittleren Betriebsführung vor den 
Wagen der Unfallverhütung gespannt -  sicher keine 
schlechte Zugkraft! So würden die einen Kosten­
stellenleiter belohnt, die die Sicherheit fördern, und 
die anderen gerecht getroffen, die sich nicht ge­
nügend um sie kümmern. -  Für die Betriebs- 
Abrechnung spränge der Vorteil heraus, einen 
erheblichen Teil der Gemeinkosten in Einzelkosten 
auflösen zu können, ein Vorteil, den man nicht 
verachten kann! Dieses Verfahren einer direkten 
Unfallkosten-Belastung im Betrieb könnte auch ein 
M odell fü r eine Unfallkosten-Umlage in einer Berufs­
genossenschaft sein; hier träg t ja auch das Unter­
nehmen mit geringem Unfallvorkommen fü r ein 
anderes mit hohen Unfallzahlen.
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Im Zusammenhang mit dem Erfolg unserer Unter­
suchung erwähnen w ir noch gern, daß den Ford- 
Werken in der Zusammenarbeit mit uns manche 
Verbesserung in verschiedenen Bereichen der Abte i­
lungen „Arbeitsschutz" und „Gesundheitsdienst" 
gelang. Im Untersuchungsbereich sanken die U nfa ll­
zahlen, z. T. gewiß deshalb, weil w ir die Unfälle in 
einer Weise verfolgten, die vielen M itarbeitern eine 
sicherungsbewußte Haltung aufzwang.

Kommen w ir noch einmal auf den Unfall als Gesamt­
begriff fü r Körperschädigung und/oder Sachschädi- 
gung zurück. Stellt man die normalerweise in einer 
bestimmten Zeit vorkommenden Verletzungsfälle so 
zusammen, daß zuunterst die ganz leichten und 
zuoberst die schwersten sind, dann bekommt man 
die bekannte Unfall-Pyramide, so z. B., wenn w ir 
die Zahlen unserer KSG blockweise aufeinander­
türmen (Bild 5). Ein Todesfall steht an der Spitze.

P Y R A M I D E N  M ER U M tö L L E ti.S C H A D E M F Ä U E

3E3C
CO

ä
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■t m in v a u o .

KRANKfNHAUS

„NUR’ SCHAUENFÄLLE

B ild  5

DIE EINSESCHtOSSENEN FUSCHE* ENTSPRECHEN DEN 
HÄUFIGKEITEN OER FAU E

Unter dem untersten Block g ibt es noch eine Reihe 
von uns unbekannten Unfällen, denn w ir müssen uns 
ja sagen, daß stets geringfügige Körperschädigungen

eintreten, die doch eine Störung des Betriebsablaufes 
bedeuten, auch wenn sie nicht bis zum Sanitäter und 
in unsere Untersuchung gelangen. Diese Körper- 
schädigungs-Pyramide ist uns jetzt mehr oder 
weniger genau bekannt, die Pyramide a lle r Unter­
nehmensschädigungsfälle (Unfälle und Schadenfälle) 
dagegen leider nicht. Es läßt sich aber die Annahme 
vertreten, daß sie größer als die erste ist und über 
diese nach allen Seiten hinausragt; denn es kommen 
zahlreiche Sachschäden vor, die b illige r als die 
geringfügigste Verletzung sind, und es g ib t stets 
neben allen Verletzungsfällen noch gleichteure 
Schadenfälle, wie auch ein vernichtender Schadenfall 
den ärgsten Unfall übersteigen kann.

Daran w ird  die wirtschaftlich größere Bedeutung 
der Unfall- und Schadenfall-Pyramide erkannt. Es 
ist auch noch einmal daran zu erinnern, daß jede 
M öglichkeit zu einem Schadenfall auch die M öglich­
keit zu einem Verletzungsfall einschließt. Die größere 
Pyramide verdient also noch mehr als die kleinere 
volle Beachtung.

W ir hoffen, mit unserer Untersuchung einen Beitrag 
geliefert zu haben, der einerseits einmal verdeutlicht, 
in wie augenfä lliger Weise es sich lohnt, im Bereich 
des Arbeitsschutzes zu forschen, und der anderer­
seits unm ittelbar praktisch zu verwertende Erkennt­
nisse erbringt. H ier ist ein M ittel der Rationalisie­
rung, das zwar weniger neue Gewinnquellen 
eröffnet, dafür aber teils ungeahnte Verlustsenken 
verschließen kann.

Der Ford-Werke AG , Köln, insbesondere Herrn 
General - D irektor J. S. Andrews sowie Herrn 
Dr. med. C. Wenzel und ihrem leitenden Sicherheits­
ingenieur Herrn O. Seeger gebührt großer Dank 
fü r die außergewöhnliche Unterstützung in so 
vielen Schwierigkeiten.

Diesen Dank zo llt an erster Stelle unser Institut wie 
sicher auch jeder einzelne, der von diesen Ergeb­
nissen und der daraus zu erwartenden Steigerung 
der Unfall-Verhütung irgendwie seinen Vorteil hat.
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Vorbeugende Schadensverhütung durch Materialprüfung

O beringenieur Dipl.-Ing. Adolf Engl, Chemische Werke Hüls A.G., M arl

Die Schadensverhütung spielt im menschlichen Leben 
eine außerordentlich wichtige Rolle. Bedeutende 
finanzie lle M itte l wurden und werden fü r die Scha­
densverhütung aufgewendet. An vorderster Stelle 
steht das Bestreben, Schäden vom Menschen selbst 
fernzuhalten, d. h. das Leben und die Gesundheit 
des Menschen zu schützen. Die Schadensverhütung 
muß aber weiter ausgedehnt werden. Es müssen 
auch volkswirtschaftliche Verluste als Folge von 
Schäden vermieden werden. Hier w irken sich letzten 
Endes die erzielten Erfolge w ieder auf Leben, Ge­
sundheit und W ohlstand des Menschen günstig aus.

Schadens- und Unfallverhütung zu betreiben, lohnt 
sich immer; die erzielten Erfolge lassen sich leider 
schlecht zahlenmäßig nachweisen.

Schadensverhütung muß, um möglichst vollständig 
zu wirken, in allen möglichen Formen vorgenommen 
werden. Was das im einzelnen bedeutet, soll im 
folgenden am Beispiel des Straßenverkehrs, der den 
Menschen heute so große Gefahren aussetzt, kurz 
erklärt werden. Schadensmöglichkeiten g ib t es im 
Straßenverkehr von drei Seiten her. Es sind dies:

1. Der Verkehrsteilnehmer.
2. Die Verkehrswege.
3. Die Verkehrsmittel.

M it den drei Einflußquellen müssen sich die Sicher­
heitsorgane befassen, soll der Straßenverkehr 
schadens- und unfallfre i gestaltet werden. Dabei 
muß jede Seite ihrer Natur entsprechend angefaßt 
werden.

Aufstellung 1 Schäden im Straßenverkehr, verursachende Faktoren und Wege zur
Schadensverhütung.

Faktor: M ittel zur Schadens- und Unfallverhütung:

Verkehrsteilnehmer Schulung, psychologische Beeinflussung.

Verkehrswege Technische Vervollkommnung des Zustandes, Beleuchtung, 
Beschilderung u. dgl.

Verkehrsmittel Sicherer Aufbau, Anpassung der Form und des Materials an die 
Beanspruchungen sowie laufende Überprüfung auf Schäden.

Der Verkehrsteilnehmer muß mit den Gefahren ver­
traut gemacht werden. Eine Schulung fü r verkehrs­
richtiges Verhalten muß vorgenommen werden. Im 
Elternhaus beginnt die Verkehrserziehung, die Schule 
setzt sie fort. Aufklärungswochen, unterstützt durch 
Kino, Rundfunk und Fernsehen schulen laufend weiter. 
W er seine Augen und Ohren offenhält, kann damit 
den Straßengefahren gut begegnen. Diese A rt der 
Schadensverhütungsarbeit allein ist aber nur unvoll­
ständig und daher nicht ausreichend. So können z.B. 
Schlaglöcher in der Fahrbahn oder unzureichend 
beleuchtete Verkehrspunkte Unheil bringen. Es muß 
also zur Schadensverhütung auch der Verkehrsfach­
mann herangezogen werden.

Dann ist aber noch immer nicht alles Erforderliche 
getan. Es muß auch dafür gesorgt werden, daß keine 
Schäden und Unfälle durch Mängel am Verkehrs­
mittel entstehen.

W er sorgt dafür? Es ist selbstverständlich, daß dieser 
Aufgabe nur technische Fachkräfte gewachsen sind. 
Es sind dies die Fachleute, die bei den Hersteller­
werken der Fahrzeugindustrie die Formen der Fahr­
zeuge einschließlich a lle r höher beanspruchten Einzel- 
und Zubehörteile bestimmt haben, an vorderster 
Stelle die M aterialfachleute, welche nach Berechnung 
der Beanspruchung die W erkstoffe der verschiedenen 
Bauteile ausgewählt haben.

Hiermit ist bereits, zunächst am Beispiel der Straßen­
verkehrsgefahren, die Verantwortung des M ateria l­
sachverständigen hinsichtlich der Schadensverhütung 
angesprochen.

Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung steht 
als Materialsachverständiger in der Sicherheitsarbeit 
eines Chemiewerkes. Er könnte daher versucht sein, 
den W ert der M ateria lprüfung und M ateria lbegut­
achtung bei der Schadensverhütung ausschließlich an
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Beispielen der Chemischen Produktionsanlagen mit 
ihren besonders gelagerten Gefahrensmomenten zu 
schildern. Das wäre aber zu einseitig und würde dem 
Thema unvollständig dienen. Schadensmöglichkeiten 
g ib t es im menschlichen Leben überall, im Haushalt 
genauso wie in Produktionsstätten, in Büros oder 
auf der Straße.

In möglichst knapper Form soll an einigen Fällen 
nachgewiesen werden, daß die M ateria lprüfung in 
der Schadensverhütung eine bedeutende Rolle spielt.

Die Ausführungen sollen, um das Wesentliche in 
Kürze herauszuschälen, nicht komplizierten Gebieten 
entnommen, sondern aus dem sogenannten grauen 
A lltag des Materialsachverständigen gewählt werden.

Selten w ird der Käufer eines Sessels, der mit M eta ll­
rohrbeinen ausgerüstet ist, an eine Unfallmöglichkeit 
beim Gebrauch des Sessels denken. Meist w ird  er für 
seine Sorglosigkeit nicht bestraft. Sind aber die 
M etallrohre an den Knotenpunkten schlecht ver­
schweißt oder verlötet, dann bricht der Sessel zu­
sammen, und Verletzungen sind u. U. die Folge 
(Bild 1). Nach einem derartigen Schaden wurde

Ferner soll dabei an Beispielen gezeigt werden, daß 
der M ateria lprüfung fü r diese Aufgabe heute ge­
nügend wissenschaftliche Erkenntnisse und zum Teil 
höchstentwickelte Prüfverfahren zur Verfügung stehen.

Die abgedruckte Zusammenstellung der Betätigungs­
formen und Hauptaufgaben der M ateria lprüfung bei 
der Schadensverhütung veranschaulicht besser als 
viele W orte, in welchen verschiedenen Formen die 
M ateria lprüfung an ihre Aufgaben herangehen 
muß.

eine Reihe neu gelieferter Sessel überprüft. Bei fast 
allen Sesseln waren die Rohre so mangelhaft ver­
lötet, daß die Lötungen früher oder später durch­
gebrochen wären. Die Lieferfirma wurde auf die 
Unfallgefahr aufmerksam gemacht. Sie nahm die 
Lieferung zurück. Nachdem an Probelötungen durch 
Rißprüfungen und Biegeversuche festgestellt war, 
daß das Herstellungsverfahren in Ordnung gebracht 
war, wurde die Ersatzlieferung angenommen. Bei der 
Eingangsprüfung dieser Sessel brauchte keine Bean­
standung ausgesprochen zu werden. An diesen 
Sesseln ist auch nach längerem Gebrauch kein 
Schaden aufgetreten.

Aufstellung 2 Betätigungsformen und Hauptaufgaben der M ateria lprüfung bei der
Schadensverhütung:

Betätigungsform: Hauptaufgaben:

Forschung a) stellt fest, was dem W erkstoff an Beanspruchung zugemutet w er­
den kann.

b) erm ittelt die tatsächlichen Betriebsbeanspruchungen (u. U. an 
Schadensfällen).

c) k lärt die Hertellungsbedingungen.

d) deckt die M öglichkeit von Herstellungsfehlern auf.

Beratung a) paßt den W erkstoff den Betriebsbedingungen an.

b) benennt, was dem W erkstoff im Betrieb zugemutet werden darf.

c) stellt die Lieferbedingungen auf (Gütevorschriften und Herstellungs­
überwachung).

d) schaltet sich bei der Auswahl des Lieferanten ein.

e) k lärt bei Schadensfällen die M öglichkeit und die A rt der Reparatur 
(sehr wichtige Aufgabe!).

Abnahmeprüfung a) deckt Herstellungsmängel auf und gerantiert, daß trotz technischer 
Herstellungsschwierigkeiten oder menschlichen Versagens der 
W erkstoff den Annahmen entspricht.

b) sorgt fü r den Einsatz von besten Herstellungsverfahren und Fach­
kräften (Schweißerprüfung!).

Betriebsüberwachung a) erkennt durch gelegentliche oder regelmäßige Nachprüfungen 
rechtzeitig bekannte oder auch unbekannte Werkstoffschädigungen 
(Schäden durch Störungen oder Dauereinwirkung).
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B ild  1: Bruch von S ta h lro h rs e ss e lb e in e n  in fo lg e  sch lechter Lö tverb in dung.

Bei diesem Fall lagen genügend Untersuchungs­
ergebnisse vor, nach denen gegen die Lötung als 
Herstellungsverfahren kein Einwand bestand. Ver­
sagt hat hier in irgendeiner Form der Lieferant, der 
seine Löter nicht genügend geschult oder in der 
A rbe it überwacht hat. W äre eine Abnahme vorge­
nommen worden, dann wären die Mängel vor dem 
Gebrauch entdeckt worden.

Handwerkszeug führt häufig zu Unfällen. Haushalt, 
Büros und Fabriken werden dabei in gleicher Weise 
betroffen. Es g ib t gutes und es g ib t schlechtes 
Werkzeug.

Beim Gebrauch eines Meißels die Augen durch eine 
Schutzbrille gegen abspringende Splitter zu schützen, 
ist gut. Ist die Vorsorge aber auch ausreichend? Man 
muß die Frage verneinen, wenn man aus der Praxis 
weiß, daß zum Beispiel von einem zu harten Meißel 
beim Schlagen größere Stücke abspringen können. 
Derartige Stücke können mit großer Wucht die 
Schutzgläser durchschlagen, und schwerste Augen­
verletzungen sind die Folge. Bei Meißelschäden wie 
Bild 2 einen zeigt, haben Handwerker schon Augen 
und Finger verloren.

B ild  2: G e fä h rlic h e  S p lit te rb ild u n g  an zu hartem  M e iß e l.

Um solche Unfälle zu verhüten, rät der M ate ria l­
prüfer: Richtige M ateria lwahl, bei hohen Beanspru­
chungen legierte Stähle, richtige Härtung und schließ­
lich Auslieferungskontrollen. Derartige Kontrollen 
bei Werkzeugen oder anderen gehärteten W erkteilen 
sind nicht schwierig und nicht aufwendig. Riß- und

Härteprüfungen genügen in den meisten Fällen; 
gelegentliche Untersuchungen des Werkstoffgefüges 
können wichtige Ergebnisse zeitigen.

Je höher Werkstücke beansprucht werden, um so 
schwerer werden die Folgen sein, wenn aus Unkennt­
nis oder, was leider auch manchmal der Fall ist, aus 
falscher Sparsamkeit ein ungeeigneter W erkstoff zum 
Einsatz kommt.

Vor allem können Werkstoffverwechslungen zu 
schweren Schäden führen. Die M ateria lprüfer widmen 
sich der Aufgabe, Werkstoffverwechslungen zu er­
kennen, mit besonderem Eifer. Die Anwendung von 
hohen Temperaturen in den Dampfkraftwerken ver­
langt bei vielen Teilen wie Kessel- und Überhitzer­
rohren, Dampfleitungen und Turbinen legierte Stähle. 
Es darf sich dann kein Teil aus falschem W erkstoff 
einschleichen.

Bei der Legierungsprüfung eines großen Stapels von 
Überhitzerrohren für 500° C Betriebstemperatur 
wurde ein unlegiertes Rohr gefunden. Bestellt waren 
Rohre aus einem Stahl mit ~  1% Cr und ~  Vg% 
Molybdän. W äre das unlegierte Rohr nicht gefunden 
worden, dann hätte es kurz nach der Inbetriebnahme 
einen u. U. gefährlichen Rohrreißer gegeben. Beim 
unlegierten Stahl fä llt nämlich, wie es Bild 3 an zwei 
Röhrenstählen zeigt, bei hohen Temperaturen die 
W arm festigkeit stark ab.

Te m p e ra tu r
B ild  3: A b fa ll d e r S treckgrenze  e in es  u n le g ie rte n  und e in es  leg ie rte n  

S ta h le s  in schem atischer D ars te llu n g .

Studienhalber wurden ein Abschnitt des unlegierten 
und ein Abschnitt eines richtig legierten Rohres auf 
die geforderte Betriebstemperatur von 500° C ge­
bracht und mit Innendruck beansprucht. Schon nach 
wenigen Minuten Belastungsdauer platzte das unle­
gierte Rohr auf. Das legierte Rohr behielt seine Form 
(Bild 4).

Für fast alle Legierungsprüfungen eignet sich die 
Spektralanalyse bestens. Es g ib t fahrbare Geräte, so 
daß auch schnelle, wirtschaftliche Massenuntersuchun-



B ild  4: U n le g ie rte s  Rohr (o b e n ) und le g ie rte s  Rohr (u n ten ) nach einem  

Innendruckversuch bei 500° C.
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B ild  5: Leg ierungsprüfun g m it fahrbarem  S p e k tra la n a ly s e n g e rä t auf 
einem  R ohrlager.

gen möglich sind. Bild 5 zeigt, wie mit einer der­
artigen fahrbaren Anlage Rohre am Lagerplatz 
„abgefunkt" werden.

W ird  eine neue Fabrikationsanlage aufgebaut, so 
strebt der M ateria lprüfer, der zur Überwachung des 
Aufbaues eingesetzt ist, danach, daß nur einwand­
freies, fehlerloses M ateria l eingesetzt w ird. Kaum ist 
jedoch die Anlage in Betrieb genommen, bewegen 
ihn neue Sorgen um die Sicherheit. Er kennt die Schä­
den, die ein Werkstück, ein Apparat oder eine M a­
schine im Gebrauch erleiden kann.

Korrosion und Erosion schwächen die Wandungen 
von Kesseln und Rohren. Versprödungserscheinungen 
verschiedener A rt können zu Schäden führen. Wech­
selnde Beanspruchungen bewirken sogenannte Dauer­
brüche. Die Kälte läßt sonst zähe W erkstoffe spröde 
wie Glas werden. Bei Betriebsstörungen kann das 
M ateria l überbeansprucht werden und Risse bekom­
men. A lle durch diese unerwünschten Betriebs- und 
Gebrauchseinwirkungen aufgetretenen Gefahren 
müssen vom M ateria lprüfer durch laufende Unter­
suchungen rechtzeitig erkannt werden.

Besonders intensiv ist die M ateria lprüfung bestrebt, 
mit Prüfverfahren die Fehler in W erkteilen aufzu­
finden, die dem menschlichen Auge verborgen b le i­

ben. Dabei müssen natürlich Verfahren eingesetzt 
werden, die keine Zerstörung der Werkstücke 
erfordern.

Die Erfolge auf diesem Gebiet mittels Röntgenstrah­
len und neuerdings auch mit der Strahlung rad io ­
aktiver Isotope sind wohl so allgemein bekannt, daß 
sich hier an dieser Stelle ein Beispiel erübrigt.

Der M ateria lprüfer ist zum Auffinden von Fehlern 
in den Werkstücken nicht mehr auf die Röntgen- und 
Gammastrahlen alle in angewiesen. Es ist das U ltra ­
schall-Verfahren entwickelt worden, das in vielen 
Fällen die Durchstrahlungsprüfungen wertvollst er­
gänzt und auch manche Fehler nachzuweisen ge­
stattet, die allen bisherigen Prüfverfahren nicht zu­
gänglich waren.

Ähnlich wie sich die Fledermaus durch von ihr in 
den Raum gesandte Ultraschallwellen, also vom 
menschlichen O hr nicht wahrnehmbare Schallwellen, 
über gefährliche Hindernisse orientiert, so sucht der 
Ultraschallprüfer in Werkstücken gefahrbringende 
Fehlstellen.

Noch vor einem Jahrzehnt konnte man häufig von 
Unfällen im Eisenbahnbetrieb hören, die auf Dauer­
beanspruchungsbrüche an Lokomotiv- und W aggon- 
Achswellen zurückzuführen waren. Seit Anwendung 
des Ultraschallverfahrens sind kaum noch Unfälle zu 
verzeichnen. Denn durch Ultraschallprüfung können 
Dauerbrüche schon im wenig gefährlichen Anfangs­
stadium sicher gefunden werden.

Zum Auffinden der Schäden, die zu gefährlichen 
Brüchen von Eisenbahnschienen führen könnten, wen­
det man ebenfalls mit bestem Erfolg das U ltraschall­
verfahren an. Die Strecken werden mit einem Prüf- 
wagen abgefahren, der mit Ultraschallgeräten aus­
gestattet ist. über die Schienen gleiten die Prüfköpfe. 
Die Geräteanzeigen werden selbsttätig registriert. 
Bei der Auswertung findet man alle schadhaften 
Schienenabschnitte.

Bei Kolbenstangen von Kompressoren können infolge 
hoher Wechselbeanspruchung an schroffen Q uer­
schnittsübergängen, vor allem an Gewinden, Anrisse 
auftreten, die bei Nichtbeachtung zu folgenschweren 
Stangenbrüchen führen. Wenn jedoch die Stangen 
turnusmäßig mittels Ultraschall geprüft werden, kön­
nen schadhafte Stangen rechtzeitig erkannt und aus 
dem Betrieb gezogen werden.

Diese Prüfungen sind vom Fachmann sehr leicht 
durchzuführen. Ein besonderer Vorteil ist, daß die 
Stangen zur Prüfung nicht ausgebaut werden müssen.

Bild 6 zeigt einen Prüfer im Einsatz an einer aus­
gebauten Kolbenstange.

Welche Sicherheit im Betrieb die M ateria lprüfung 
allein auf diesem Gebiet gebracht hat, kann der Laie 
kaum ermessen.
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B ild  6: Prüfung e in e r  K o lb e n stan g e  e in e s  großen G askom presso rs  auf 
A n ris se  (D au e rb rü ch e) m itte ls  U ltra s c h a ll-G e rä t.

Es war eingangs ausgeführt, daß das Thema nicht 
zu stark von der W arte  des M ateria lprüfers in der 
Chemischen Industrie aus behandelt werden sollte. 
Ein Beispiel fü r die sicherheitstechnisch wertvolle 
A rbeit des M ateria lprüfers in diesem Industriezweig 
soll aber doch herausgegriffen werden, weil es in 
mehrfacher Richtung sehr lehrreich ist.

Kohlenmonoxyd g re ift Stähle bei hohem Druck inner­
halb eines bestimmten Temperaturbereiches infolge 
Bildung von Eisencarbonyl stark an. Die Wandungen 
von Kesseln und Rohren, auf die Kohlenmonoxyd im 
Betrieb unter den genannten kritischen Bedingungen 
einw irkt, werden so geschwächt, daß sie dem hohen 
Betriebsdruck nicht mehr gewachsen sind und auf­
reißen. Durch M aterialprüfungen wurde der A ngriff 
durch Kohlenmonoxyd bei verschiedenen W erkstoffen 
untersucht. Man fand, daß der A n g riff bei tiefer 
Temperatur gering ist; er nimmt mit steigender Tem­
peratur zu, um dann w ieder abzufallen und hört bei 
einer bestimmten Temperatur ganz auf. Von dieser 
Temperatur ab nach oben ist der Zersetzungsdruck 
des Eisencarbonyls so hoch, daß ein weiterer Angriff 
gestoppt ist (Bild 7).

Die aus dem Schaubild zu ersehenden Erkenntnisse 
haben mit dem Thema sehr viel zu tun. Soll z. B. 
eine Anlage zur Erzeugung von M ethylalkohol und 
Wasserstoff im Hochdruckverfahren gebaut werden, 
dann muß zunächst der W erkstoff fü r die dick­
wandigen Reaktionsöfen, Rohrleitungen und dgl. 
festgelegt werden. Der M ateria lprüfer kann nach dem 
Schaubild zwei Ausführungen benennen. Er kann 
dabei garantieren, daß auch nach langer Betriebs­
zeit an der Anlage durch Wandschwächung infolge 
gefährlicher Eisencarbonbildung keine Schäden ein- 
treten werden.

Entweder baut man die heißgehenden Teile der 
Anlage aus austenitischen Edelstählen mit 18% Chrom 
und 8% Nickel, fü r welche die beiden unteren Linien­
züge maßgebend sind, oder man nimmt den unle­
gierten Stahl mit den Wandschwächungswerten nach

V*r»uchst»m p*ratur °C

B ild  7: C O -A n g r if f  a u f versch iedene  S tä h le  be i hoher T em p era tu r 

(V ersuche m it e inem  G asgem isch  50/50 ° /o -C O /H 2 be i 250 a tü ).

dem oberen Linienzug. Hier ist aber beim Betrieb 
streng zu beachten, daß beim An- und Abfahren die 
wegen der Eisencarbonylbildung gefährlichen Tem­
peraturen zwischen 150 und 400° C möglichst rasch 
durchlaufen werden.

Im ersten Fall hat man den großen Nachteil des 
hohen Preises der austenitischen hochlegierten Stähle, 
aber keine Einschränkung hinsichtlich der Betriebs­
weise. Im zweiten Fall sind die Gestehungskosten 
niedriger, aber die Betriebsverhältnisse erfordern 
eine strenge Überwachung. Hier gre ift also der 
Materialsachverständige sehr deutlich in die Produk­
tion ein, wenn er sogar die Fahrweise vorschreibt, 
um gefährliche Schäden zu verhindern.

In früheren Zeiten war der richtige Einsatz der W erk­
stoffe nicht sehr schwierig. Betriebstemperaturen, 
Drücke, Geschwindigkeiten und sonstige Einwirkun­
gen auf die W erkstoffe waren im Vergleich mit heute 
mäßig; die Beanspruchungen waren noch nicht zur 
Spitze getrieben. Wenn nicht bei der Auswahl der 
W erkstoffe ein ganz prim itiver Fehler gemacht war, 
blieben Schäden im Betrieb aus.

Die M ateria lprüfung spielte daher allgemein noch 
keine wichtige Rolle. Das änderte sich im Laufe der 
Jahrzehnte. Heute muß der Materialsachverständige 
sehr intensiv eingesetzt werden.

Ein überzeugendes Beispiel dafür b ildet das Dampf­
kraftwerk. Ursprünglich wurde die Energie in Anlagen 
mit verhältnismäßig niedrigen Drücken und Tempe­
raturen erzeugt. Die M ateria lwahl und Dimensionie­
rung der Kraftwerksanlageteile wie Kesseltrommel, 
Rohre und Turbinen machte keine großen Schwie­
rigkeiten. Man konnte die Anlagen mit einfach zu 
ermittelnden Festigkeitskennwerten betriebssicher 
gestalten.
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In den beiden letzten Jahrzehnten haben sich jedoch 
die Verhältnisse grundlegend geändert. Um die 
W irtschaftlichkeit der Energieerzeugung zu verbes­
sern, wurden die Drücke und Dampftemperaturen 
wesentlich erhöht. Die Drücke haben schon 300 atü 
überschritten, und die Dampftemperaturen stiegen 
bis 650° C.

Ergebnisse aus Materialuntersuchungen zeigten, daß 
die druckführenden und beheizten Teile der neuen 
Anlagen nicht mehr nach der bisherigen Methode 
dimensioniert werden konnten. Sobald nämlich Stähle 
bei höheren Temperaturen, etwa von 500° C ab, 
beansprucht werden, dehnen sich die aus ihnen her­
gestellten Werkstücke laufend, wenn auch in sehr 
kleinem Umfang. Bei einer bestimmten Belastung ist 
nach einer vorausbestimmbaren Zeit der Bruch eines 
Werkteiles zu erwarten, obwohl zu Beginn der Be­
lastung eine große Sicherheit gegen Bruch vo r­
handen war.

Die M aterialprüfung mußte daher fü r die W erkstoffe 
Festigkeitskennwerte suchen, m it denen bei der Be­
rechnung der Wanddicken eine gewünschte Lebens­
dauer gewährleistet ist. Diese neuen Kennwerte sind 
die sogenannte Zeitdehngrenze und die Zeitbruch­
grenze. In Bild 8 sind Zeitbruchgrenzen fü r einen 
niedrig legierten Stahl ersichtlich.
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Im Dampfkraftwerksbau rechnet man unter Einschluß 
eines gewissen Sicherheitsbeiwertes so, daß keine 
Schäden bei 100 000 Betriebsstunden eintreten.

In der Zwischenzeit muß aber durch laufende Mes­
sungen und Materialuntersuchungen das Verhalten 
der Anlageteile ve rfo lg t werden. Denn es könnten 
sich doch vorzeitig Schäden zeigen, wenn die ta t­

sächlichen Beanspruchungen im Betrieb höher sind 
als angenommen oder wenn der W erkstoff Mängel 
aufweist. Auch gelegentliche Temperaturüberschrei­
tungen verkürzen die Lebensdauer erheblich.

Hier ist dem M ateria lprüfer eine hohe Verantwortung 
fü r die Sicherheit der Anlage aufgebürdet. Diese Ver­
antwortung zu tragen, ist nicht leicht, weil mangels 
hinreichender Grundlagenforschung und mangels 
längerer Betriebserfahrung teilweise m it sehr vielen 
Annahmen gearbeitet werden muß.

Ich glaube, daß bei gerechter Beurteilung der Erfolge 
der M ateria lprüfung bei der Schadensverhütung auch 
darüber gesprochen werden darf, daß in der M ate­
ria lprüfung noch manches Problem ungelöst ist. 
Selbstverständlich werden auch Fehlentscheidungen 
hier und da nicht ausbleiben.

Verfo lg t man jedoch das W irken der M ateria lprüfer 
in den Forschungsstätten, bei den W erkstoff- und 
Werkstücklieferanten, bei den amtlichen und privaten 
Abnahmestellen und bei den W erkstoffe anwenden­
den und verbrauchenden Betrieben, dann w ird  man 
der eingangs gemachten Aussage beipflichten, daß 
die M ateria lprüfung bei der Schadensverhütung eine 
sehr wichtige Rolle spielt. W er sich mit dieser M aterie 
bisher weniger beschäftigt hat, möge aus den ge­
schilderten Beispielen gesehen haben, daß es durch 
M ateria lprüfung gelingt, auf den verschiedensten 
Arbeitsgebieten Schäden und Unfälle abzuwehren.

Es ist daher notwendig, sich der Erkenntnisse der 
W erkstoffkunde zu bedienen. Es ist festzustellen, daß 
diese Forderung in einigen Industriezweigen stark 
beachtet w ird. Man unterhält dort einige M ate ria l­
prüfungsbetriebe oder beauftragt auswärtige M ate­
rialprüfstellen m it der Überwachung und Begut­
achtung des gesamten Werkstoffeinsatzes.

W o aber die M ateria lprüfung als nicht notwendig 
oder aber als mehr oder weniger lästiges Übel 
angesehen w ird -  sei es aus Gedankenlosigkeit oder 
aus Unkenntnis oder aber aus falscher Sparsamkeit -  
muß das verantwortungsvolle Bestreben einer 
Schadens- und Unfallverhütung in Frage gestellt 
werden. Bei dem heutigen Stand der Technik ist die 
Bekämpfung von Schäden ohne eine M ateria lprüfung 
praktisch unmöglich.

Manchmal w ird  der wirtschaftlich positive Erfolg der 
A rbe it des M ateria lprüfers bei der Schadensverhü­
tung offenkundig. Leider muß der M ateria lprüfer 
aber auch Weisungen geben, die der Finanzmann 
nicht gerne hört. Denn Sicherheit kostet Geld. Und 
es w ird  in vielen Fällen schwer sein, zu entscheiden, 
wie w eit der Sicherheitsgedanke oder die nicht 
minder ernst zu nehmenden Forderungen der W ir t­
schaftlichkeit in den Vordergrund gerückt werden 
müssen. Es lassen sich beide Gesichtspunkte o ft sehr 
schwer m iteinander vereinbaren.
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W er lange Zeit im Sicherheitswesen tätig gewesen 
ist, weiß um die Gewissenskonflikte hinsichtlich dieser 
Fragen. Es werden immer w ieder Schadensfälle ein- 
treten, als deren Ursache nachträglich eine falsche 
Entscheidung festgestellt werden muß. Dann mögen 
alle, die über die Schuldfrage zu befinden haben, 
bedenken, daß eine ausgesprochene Fahrlässigkeit 
wohl äußerst selten vorliegen w ird.

Fast immer werden stark entlastende Momente vo r­
zubringen sein. Entweder glaubte man, im Allgem ein­
interesse stärker auf die W irtschaftlichkeit, d. h. auf 
die Unkosten achten zu müssen oder es lagen keine 
ausreichenden technischen Erkenntnisse und Erfah­
rungen vor.

Um den Erfahrungsschatz der Materialsachverstän­
digen laufend zu erweitern, ist deshalb zu fordern, 
daß ein umfassender Gedankenaustausch gepflegt 
w ird. Erkenntnisse, vor allem auf dem Gebiet der 
Schadensuntersuchungen, sollten rege und freimütig 
bekanntgegeben werden. Durch die Bekanntgabe 
von Schadensfällen w ird  die Konkurrenzfähigkeit 
eines Unternehmens äußerst selten berührt. Au f der 
anderen Seite ließen sich durch Gedankenaustausch 
gleichartige Betriebsschäden andernorts verhindern. 
H ierfür g ib t es viele Beispiele.

Stark zu propagieren sind auch materialtechnische 
Abnahmeprüfungen an Halbzeug und Fertigartikeln 
a ller Art. Es muß versucht werden, durch diese Prü­
fungen Materialschäden vor dem Gebrauch eines 
Werkteiles oder vor der Inbetriebnahme zu ent­
decken. Das g ilt nicht nur fü r Großbetriebe und 
deren Anlageteile, wie an den beschriebenen Bei­
spielen des Metallrohrsessels oder des Meißels 
ersichtlich ist.

Schließlich muß auf Grund von sehr üblen Erfah­
rungen aus der Praxis auf die Zweckmäßigkeit bzw. 
sogar Notwendigkeit aufmerksam gemacht werden, 
bei Reparaturen an Werkstücken den Rat des M ate­
rialsachverständigen einzuholen. Verfo lg t man z. B. 
die Ergebnisse der Untersuchungen der Technischen 
Überwachungsvereine an Kraftfahrzeugen, dann 
kann man ersehen, welche Gefahren durch unsach­
gemäße Reparaturen, vor allem unverantwortliche 
Schweißarbeiten, an Verkehrsmitteln der Ö ffentlich­
keit drohen.

Der M ateria lprüfer könnte noch viel über das Thema 
„Schadensverhütung durch M ateria lprüfung" sagen. 
Die kurzen Ausführungen werden wohl genügend 
gezeigt haben, daß die M ateria lprüfung sehr e rfo lg ­
reich zur Verhütung von Schäden und Unfällen 
beitragen kann.
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IV. Zusammenfassung und Ausblick
Oberregierungsrat a. D. Dr.-Ing. Otto Schneider, Oberingenieur in Firma Hüttenwerke Siegerland AG.,

Vorsitzender des VDSI

Die erste gemeinsame Jahrestagung der Fachver­
einigung Arbeitssicherheit neigt sich ihrem Ende zu. 
Ich habe am Schluß dieser Veranstaltung die A u f­
gabe, Ihnen eine Zusammenfassung der ausführlichen 
und interessanten Vorträge zu geben. Hierbei kann 
ich allerdings nur auf einige wichtige Probleme der 
einzelnen Referate hinweisen und einige Schwer­
punkte aus den vielseitigen Anregungen heraus­
greifen.

Der hochinteressante Festvortrag von Herrn D irektor 
Friedrich Müller, dem Leiter der Sozialabteilung der 
Farbwerke Hoechst AG., hat uns mit sehr wertvollen 
Ideen bekanntgemacht, die eines weiteren Durch­
denkens wert sind.

W ir alle wußten, daß der Mensch im M ittelpunkt der 
Arbeit steht. Aber dieser Vortrag hat uns einmal 
gezeigt, daß es nicht der Sinn der menschlichen 
Arbeit ist, mit irgendeiner Tätigkeit Geld zu ver­
dienen, sondern daß in der A rbeit selbst die Bedeu­
tung fü r den gesamten Produktionsprozeß und damit 
deren Sinn erkannt w ird.

Der arbeitende Mensch bringt jedoch die meiste Zeit 
seines Lebens im Betrieb zu, also sollte er sich an 
dieser Stelle als Mensch fühlen, der mit dem Einsatz 
seiner gesamten Fähigkeiten an der Gestaltung des 
Ganzen verantwortlich m itarbeitet. Nur wenn er vom 
Arbeiter zum M itarbeiter w ird, und zwar in dem 
Sinne einer inneren Beziehung zu seiner Arbeit, 
seinem Betrieb und seinem Beruf, kann er in unserer 
fortschreitend technisierten W elt ein M e n s c h  
bleiben.

M it diesen Betrachtungen ist von dem Vortragenden 
ein Weg gezeigt worden, der a ller Beachtung wert 
erscheint und dessen Verwirklichung mehr und mehr 
erstrebt werden sollte.

Die Fachvorträge behandelten die Arbeitsschutz­
probleme des „Fremden" im Betrieb. Unter dem 
Begriff „frem d" ist sowohl der Einsatz ausländischer 
Arbeitskräfte als auch die Verwendung ausländischer 
Maschinen, Geräte und Einrichtungen zu verstehen.

W eiterhin sind bemerkenswerte Forschungsergebnisse 
über die wirtschaftlichen Auswirkungen von Betriebs­
unfällen und deren Bedeutung fürUnternehmen sowie 
aus der betrieblichen Praxis verbeugende M aßnah­
men zur Schadensverhütung zu Sprache gekommen. 
Anstelle des leider erkrankten Herrn M in isteria ld iri­
genten Stephany berichtete Herr M inisteria lrat Dr. 
Böhm, Bundesministerium fü r A rbeit und Sozialord­
nung, über das Thema „Internationale Arbeitsorga­
nisation und Arbeitssicherheit". Er behandelte hierbei 
die Entwicklung und den Aufbau dieser Organisation 
und machte uns mit den Aufgaben ihrer Haupt­

organe, nämlich der Internationalen Arbeitskonferenz, 
des Verwaltungsrates und 
des Internationalen Arbeitsamtes 

bekannt. Der Schwerpunkt der Tätigkeit der inter­
nationalen Arbeitsorganisation liegt in der Schaf­
fung eines internationalen Gesetzesbuches der Arbeit. 
Es werden dort außerdem Empfehlungen und Verein­
barungen auf internationaler Ebene erarbeitet, die 
vor allem eine Verbesserung des Arbeitsschutzes zum 
Ziele haben. Besonders erwähnenswert sind in diesem 
Zusammenhang die Muster-Sicherheitsvorschriften 
und die Dokumentation.

Der Vortragende hat in seinen Ausführungen auch 
Anregungen fü r unsere Bemühungen um die Förde­
rung des Arbeitsschutzes und der Verbesserung der 
Arbeitsmethoden gegeben, obwohl dabei festgestellt 
werden kann, daß die deutschen Verhältnisse auf 
dem Gebiete der Unfallverhütung bisher wegweisend 
für die Beratungen der internationalen Arbeits­
organisation gewesen sind.

Das Thema „D ie Unfallsicherheit maschineller Ein­
richtungen in internationaler und berufsgenossen­
schaftlicher Sicht" wurde von Herrn Dipl.-Ing. V o lk­
mann, dem Leiter der Zentralstelle fü r U nfallverhü­
tung beim Hauptverband . der gewerblichen Berufs­
genossenschaften, behandelt.

Dabei stellte er als Grundsatz heraus, daß maschi­
nelle Einrichtungen stets produktions- und arbeits­
sicher zugleich sein müssen. Schutzvorrichtungen 
dürfen nicht erst nach der Inbetriebnahme der 
Maschinen, wie es leider noch häufig zu beobachten 
ist, angebracht werden. Sie sind vielmehr von vorn­
herein bei der Konstruktion und dem Bau der 
Maschine vorzusehen.

In diesem Zusammenhang möchte ich auf die d rin ­
gende Notwendigkeit aufmerksam machen, den 
Sicherheitsingenieur zu den Beratungen über Planung 
oder Beschaffung einer Anlage von Anfang an hinzu­
zuziehen. Damit soll erreicht werden, daß auch die 
Forderungen, die an die technische Sicherheit maschi­
neller Einrichtungen zu stellen sind, gebührend be­
rücksichtigt werden.

Uns allen ist aus der Praxis hinreichend bekannt, wie 
zeitraubend und schwierig es ist, diese Forderungen 
nachträglich zu erfüllen.

Der Vortragende wies weiter darauf hin, daß in 
der Bundesrepublik kein besonderes Maschinen­
schutzgesetz besteht und nach Maßgabe der Bestim­
mungen der Gewerbeordnung und der U nfallverhü­
tungsvorschriften der Verwender der maschinellen 
Einrichtungen fü r unfallsichere Beschaffenheit ver­
antwortlich ist.
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Darüber hinaus sind in den berufsgenossenschaft­
lichen Unfallverhütungsvorschriften, die von der 
W irtschaft selbst geschaffen wurden, sicherheits­
technische Regeln für den Maschinenschutz in genü­
gendem Maße enthalten, so daß aus diesem Grunde 
ein besonderes Maschinenschutzgesetz mit eigenen 
technischen Vorschriften nicht erforderlich erscheint. 
Die anderen westeuropäischen Länder, ausgenom­
men die Schweiz und Luxemburg, haben ein 
Maschinenschutzgesetz.

Im Interesse des gemeinsamen Marktes sollte man 
sich einer im Grundsatz einheitlichen Regelung auf 
internationaler Ebene, die der Praxis und Gesetz­
gebung eines jeden Landes angepaßt sein müßte, 
nicht verschließen.

Hierzu möchte ich noch bemerken, daß anläßlich der 
Vorbereitungen fü r die 46. Tagung der in ternatio­
nalen Arbeitskonferenz, auf der auch das Problem 
„Verbot des Verkaufs, der Vermietung und der Ver­
wendung von Maschinen ohne geeignete Schutz­
vorrichtungen" behandelt wurde, der Verein Deut­
scher Sicherheits-Ingenieure sich mit diesen Fragen 
beschäftigt hat. In seiner Stellungnahme zu diesem 
Problem hat der Verein Deutscher Sicherheits­
ingenieure dem Bundesministerium fü r A rbeit und 
Sozialordnung gegenüber zum Ausdruck gebracht, 
daß er es begrüßen würde, wenn es zu einer Verein­
heitlichung der Auffassungen über den Maschinen­
schutz in den verschiedenen Ländern kommen würde.

Die Anregung des Referenten, daß in dem neu vo r­
bereiteten Arbeitsschutzgesetz eine Vorschrift h in­
sichtlich der Herstellung, des Verkaufs, der Vermie­
tung und der Verwendung von Maschinen aufge­
nommen werden sollte, wonach die Unfallverhütungs­
vorschriften der Berufsgenossenschaften unbedingt 
einzuhalten sind, ist sehr zu begrüßen.

Um auf dem Gebiet des Maschinenschutzes auch 
weiterhin erfolgreich sein zu können, verdienen die 
von Herrn Dipl.-Ing. Volkmann in seinem Bericht 
gemachten Ausführungen größte Beachtung.

Zum Thema „Ausländische Arbeitskräfte und Arbeits­
sicherheit" erstattete Herr Sicherheitsingenieur Hinze, 
Ford-Werke AG., Köln, einen lebendigen Bericht aus 
der betrieblichen Praxis. Herbei hat er die Probleme 
sowie seine Erfahrungen und Erkenntnisse über die 
Arbeitssicherheit und Unfallverhütung fü r auslän­
dische Arbeitskräfte in vorzüglicher Weise aufge­
zeigt. Er hat die geeigneten Maßnahmen zur Errei­
chung der größtmöglichen Arbeitssicherheit der aus­
ländischen Gastarbeiter geschildert.

Von der Arbeitsgemeinschaft Arbeitssicherheit ist 
inzwischen die Behandlung dieser wichtigen Probleme 
ebenfalls aufgegriffen worden. Sie hat den Vortra ­
genden gebeten, seine reichen Erfahrungen fü r die 
Anwendung in den Betrieben der gewerblichen W ir t­
schaft, in denen ausländische Arbeitskräfte tätig sind,

zur Verfügung zu stellen. M it der Herausgabe der 
Arbeitsergebnisse, insbesondere einer Tonbildschau, 
kann in nächster Zeit gerechnet werden.

Es ist eine unbedingte Notwendigkeit, daß w ir uns 
m it der Unfallverhütung fü r die ausländischen A r­
beiter beschäftigen, deren Zahl inzwischen auf 
650 000 angestiegen ist.

Der Vortragende ist der Ansicht, und w ir können ihm 
darin zustimmen, daß eine wirksame Unfallverhütung 
nur unter Anwendung geeigneter M ittel durchgeführt 
werden kann. H ierfür kommen u. a. in Betracht:

1. Unterricht und Belehrung durch den Sicher­
heitsingenieur mit H ilfe eines Dolmetschers.

2. Ergänzung der Unterrichtsmaßnahmen durch 
geeignete Unfallverhütungsliteratur.

3. Gründliche Arbeitsunterweisung, möglichst 
in Verbindung mit der Betreuung durch schon 
erfahrene ausländische Arbeiter, die die 
Funktion eines Paten übernehmen können.

4. Anbringung von textlosen W arn-, Verbots­
und Gebotsschildern.

5. Fremdsprachliche Rundfunksendungen über 
die Arbeitssicherheit ausländischer Arbeits­
kräfte.

Aus all diesen Maßnahmen erg ibt sich, daß die 
schwierigen Probleme der Unfallverhütung beim Ein­
satz der ausländischen Arbeiter, wobei allerdings 
deren M entalitä t berücksichtigt werden muß, zu 
lösen sind.

W ir müssen bereit sein, uns diesen schwierigen und 
umfangreichen Aufgaben zu unterziehen und dies 
w ird unerläßlich sein, wenn w ir das bereits be­
obachtete Ansteigen der Betriebsunfälle durch aus­
ländische Arbeitnehmer verhindern wollen.

Der Vortragende hat durch seine Bemühungen um 
die Unfallverhütung ausländischer Arbeiter wesent­
lich zur Ergänzung und Bereicherung des bisher vo r­
liegenden Unfallverhütungsmaterials beigetragen.

Herr Dipl.-Ing. W eber hat uns sodann mit seinem 
ausführlichen Bericht über die „Sicherheit bei Unter­
nehmerarbeiten im Industriebetrieb" dargelegt, wie 
vielseitig und umfangreich die Probleme sind, die 
sich durch diese Arbeiten ergeben und welche Sicher­
heitsmaßnahmen bei ihnen unbedingt Beachtung 
finden müssen.

Nach der Definition der Unternehmerarbeiten und 
Darlegung ihres Umfangs, den sie inzwischen in den 
Industriebetrieben angenommen haben, behandelte 
der Vortragende die besondere Unfallgefährdung 
dieser Arbeiten. Sie sind dessentwillen so gefahrvoll, 
weil sie sehr häufig in unmittelbarer Nähe der lau­
fenden Produktion ausgeführt werden müssen, w o­
durch sehr leicht gegenseitige Gefährdungen und 
Betriebsstörungen eintreten können.

59



Er wies weiterhin auf die unbedingt zu erfüllende 
Forderung der Unfallsicherheit der Unternehmer­
arbeiten hin, insbesondere auch im Hinblick auf ihre 
dadurch erreichbare wirtschaftlichste Durchführung.

Dem Vortragenden ist es Dank seiner langjährigen 
Erfahrungen als Leiter des Technischen Aufsichts­
dienstes einer Bau-Berufsgenossenschaft gelungen, 
die bei Unternehmerarbeiten sich ergebenden 
Schwerpunkte der vielseitigen Sicherheitsmaßnahmen 
klar und eindeutig darzustellen.

Er bemerkte u. a., daß es bei einer Bau- und M ontage­
stelle im Gegensatz zum Industriebetrieb nicht immer 
möglich ist, die Arbeitsplätze zwangsläufig zu sichern 
und daß ihre Überwachung sowie Beaufsichtigung 
häufig sehr schwierig sein kann. Die Einflüsse der 
W itterung und der erhöhte Verschleiß an Maschinen, 
Geräten und sonstigen Einrichtungen erfordern eben­
falls große Aufmerksamkeit bei Unternehmer­
arbeiten. Infolge der starken Fluktuation der Bau­
arbeiter ergeben sich auch m annigfaltige Schwierig­
keiten beim Arbeitereinsatz. Große Probleme w irft 
auch die Frage der Leiharbeiter auf.

Der Vortragende behandelte außerdem die wichtige 
Frage der Ausschreibung und Vergabe der Unter­
nehmerarbeiten. Gerade hierbei kann der Industrie­
betrieb als Auftraggeber wesentlichen Einfluß auf 
die Gestaltung der Arbeitssicherheit gewinnen. Die 
Vergabe sollte nicht nur nach wirtschaftlichen, son­
dern auch nach sicherheitstechnischen Gesichtspunk­
ten erfolgen. Eine Empfehlung, die man voll und 
ganz unterstreichen muß.

In diesem Zusammenhang möchte ich auf die Richt­
linien fü r Bau- und Montageleistungen aufmerksam 
machen, deren Anwendung die W irtschaftsvereini­
gung Eisen- und Stahlindustrie ihren M itgliedswerken 
empfohlen hat, und in denen auch Hinweise fü r die 
Beachtung der Sicherheitsvorschriften enthalten sind.

Nach der Beschreibung einiger Unfallbeispiele und 
der Erörterung einiger technischer Sonderfragen bei 
Unternehmerarbeiten kam Herr Dipl.-Ing. W eber zu 
der Schlußfolgerung:

„D ie Sicherheitsmaßnahmen bei Unternehmer­
arbeiten sind nicht nur rein technischer als v ie l­
mehr organisatorischer Art. Aus der Eigenart 
dieser Arbeiten ergibt sich, daß sie sich nicht 
so zwangsläufig absichern lassen wie etwa bei 
einem automatisierten Fertigungsgang. Deshalb 
ist es besonders wichtig, daß bei jeder Auf­
tragserteilung zu solchen Arbeiten die Sicher­
heitsmaßnahmen mitberücksichtigt werden. Das 
erfordert ein hohes Maß an Verantwortungs­
gefühl fü r Auftraggeber wie Auftragnehmer."

Der interessante und eingehende Bericht hat erkennen 
lassen, wie notwendig es ist, den Unternehmer­
arbeiten im Industriebetrieb ganz besondere A u f­
merksamkeit zu schenken. Er machte uns mit w ert­

vollen Erkenntnissen aus der Praxis der Unternehmer­
arbeiten bekannt und hat uns vielseitige Anregungen 
fü r unsere Bemühungen zur Intensivierung der U nfa ll­
verhütung bei solchen Arbeiten gegeben.

Bei seinen Betrachtungen über das Thema „U n fa ll­
kosten -  ein Beitrag über die wirtschaftlichen Aus­
wirkungen von Betriebsunfällen" hat Herr Dipl.-Ing. 
Compes, M itarbe iter im Forschungsinstitut fü r Ratio­
nalisierung an der Rheinisch-Westfälischen Tech­
nischen Hochschule Aachen, als Ergebnis seiner 
umfangreichen Forschungen zunächst auf zwei Haupt­
bedingungen hingewiesen, die an die Sicherheit eines 
Arbeitsplatzes zu stellen sind. Er hat die beiden 
wirtschaftlichen Kernprobleme der s a c h l i c h e n  
Erwerbs m ö g l i c h k e i t u n d  der  p e r s ö n l i c h e n  
Erwerbs f ä h i g k e i t herausgestellt.

Der Referent konnte bei seinen Forschungen über 
die wirtschaftliche Auswirkung von Betriebsunfällen 
erkennen und mit eindeutigen Ergebnissen belegen, 
daß die Sicherheit gegen Unfälle der Sicherheit der 
Rentabilität eines Unternehmens angepaßt sein muß 
und umgekehrt. Der A rbeiter muß einerseits in der 
Lage sein, ohne durch G efahr oder Schaden fü r seine 
Gesundheit beeinträchtigt zu werden, zur Leistung 
des Unternehmens beitragen zu können. Andererseits 
sind die von einem Unternehmen durchgeführten 
Maßnahmen zur Unfallverhütung mitbestimmend fü r 
die Leistungshöhe des Arbeiters.

Der Vortragende wies in seinem Bericht außerdem 
auf die wirtschaftliche Auswirkung der Bagatell- 
unfälle und die erfolgreiche Gestaltung der „Erste 
H ilfeleistung" in Produktionsbetrieben hin. Ganz be­
sonders bemerkenswert waren seine Empfehlungen 
fü r die Umlage der Unfallkosten.

Hierzu möchte ich bemerken, daß in den Werken der 
Eisen- und Stahlindustrie auf Grund des allgemeinen 
Kontenrahmens die Kosten eines Unfalls nicht in 
seiner vollen Höhe erfaßt werden. Es e rfo lg t teilweise 
ein gesonderter Ausweis, z. B. als Kosten fü r Gesund­
heitsdienst und Unfallschutz. Die weiter anfallenden 
Kosten fü r Ausfallzeiten, Maschinenschaden, Produk­
tionseinschränkung u. a. gehen normalerweise in die 
Herstellkosten und sind nicht als Unfallkosten be­
sonders erkennbar.

Wenn auch in den Herstellkosten die Unfallkosten 
enthalten sind, so sind sie weder in ihrer vollen Höhe, 
noch auf einen Unfall abgestellt, gesondert erfaßt.

Die an die Hütten- und Walzwerks-Berufsgenossen­
schaft zu zahlenden Beiträge werden innerhalb der 
Personalkosten als gesetzliche soziale Abgaben 
ausgewiesen.

Man ist zwar in manchen Betrieben bereits bemüht, 
durch die Bekanntgabe der auf Grund des Vorbe­
lastungsverfahrens eingehenden Vorbelastungsbe­
scheide, die allerdings niemals die effektiven U nfa ll­
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Ich möchte hoffen, daß es uns möglich sein w ird, die 
Vorträge in dem schon seit vielen Jahren erscheinen­
den Jahrbuch des Vereins Deutscher Revisions- 
Ingenieure und in einem weiteren Heft der Schriften­
reihe des Vereins Deutscher Sicherheits-Ingenieure 
recht bald zu veröffentlichen.

In gewohnter Weise werden alle M itg lieder unserer 
Vereine, die Behörden sowie Organisationen des 
Arbeitsschutzes und die Hoch- und Fachschulen diese 
Schriften erhalten.

Für die mühevolle A rbeit und die große Umsicht bei 
der Vorbereitung und Ausrichtung unserer Jahres­
tagung darf ich vielmals und herzlich danken den 
Herren

Regierungsdirektor Franke vom Verein 
Deutscher Gewerbe-Aufsichtsbeamten, 
Sicherheitsingenieur Merkelbach vom Verein 
Deutscher Sicherheits-Ingenieure und 
Dipl.-Ing. Schneider vom Verein 
Deutscher Revisions-Ingenieure 

sowie allen ihren M itarbeitern und Helfern.

kosten ausweisen können, die von den Unfällen be­
troffenen Betriebsabteilungen an dem Unfallgesche­
hen immer mehr zu interessieren.

M it der Realisierung des von dem Referenten ge­
machten Vorschlages, die Betriebskostenstellen je 
nach Häufigkeit und Schwere des Unfallvorkommens 
mit den tatsächlich anfallenden Unfallkosten zu be­
lasten, werden w ir sicherlich in der Erkenntnis der 
durch Betriebsunfälle bedingten wirtschaftlichen Aus­
wirkungen weiterkommen.

Das Interesse der betroffenen Betriebe an der ge­
steigerten Sicherheit der einzelnen Arbeitsplätze 
dürfte jedenfalls durch die Verrechnung der U nfa ll­
kosten auf d ie  e i n z e l n e n  Betriebskostenstellen 
im Hinblick auf die dadurch beeinflußten Fertigungs­
kosten noch größer als bisher werden.

Die erreichten Ergebnisse der Forschungsarbeiten auf 
dem Gebiet der Unfallkosten, die von dem V ortra ­
genden durchgeführt wurden, sind sehr beachtlich. 
Er hat mit seiner Berichterstattung außerordentlich 
bedeutungsvolle Anregungen fü r die Förderung und 
den Ausbau der Unfallverhütung gegeben, er hat 
uns einen W eg aufgezeichnet, wie notwendig es ist, 
im Bereich des Arbeitsschutzes zu forschen und wie 
es möglich ist, die gewonnenen Erkenntnisse zu 
verwerten.

Aus dem Bericht von Herrn Dipl.-Ing. Engl, Chemische 
W erke Hüls AG., über „Vorbeugende Schadensver­
hütung durch M ateria lprüfung" haben Sie erkennen 
können, wie wichtig es ist, sich mit dieser Frage im 
Interesse der Arbeitssicherheit in der Industrie und im 
Haushalt auf breitester Grundlage zu beschäftigen 
und wie die M ateria lprüfung ihren Aufgaben in 
Forschung und Beratung sowie im Rahmen der 
Abnahmeprüfung und Betriebsüberwachung gerecht 
werden kann und muß.

Der Vortragende hat uns mit seinen Ausführungen 
sehr wertvolle Erfahrungen und Versuchsergebnisse 
aus der praktischen Betriebsarbeit verm ittelt. Er wies 
auf die dringende Notwendigkeit der Ursachen­
untersuchung von Schadensfällen im Betrieb hin. Nur 
durch die Beachtung der bei der M ateria lprüfung 
gewonnenen Erkenntnisse kann die W iederholung 
eines Schadens verhindert und das Ziel einer größt­
möglichen Betriebs- und Arbeitssicherheit erreicht 
werden.

Nach diesen Betrachtungen möchte ich meinen Be­
richt „Zusammenfassung und Ausblick" abschließen 
und mich nunmehr der angenehmen Pflicht entle­
digen, den Vortragenden fü r ihre ausgezeichneten 
und eindrucksvollen Referate nochmals herzlich Dank 
zu sagen. A lle  behandelten Themen haben zu der 
Gestaltung eines verstärkten Arbeitsschutzes beige­
tragen. A lle Vortragenden haben dam it zum guten 
Gelingen der 1. Jahrestagung der Fachvereinigung 
Arbeitssicherheit sehr w ertvo lle  Beiträge geleistet.

Dem Leiter des Bundesinstitutes fü r Arbeitsschutz, 
Herrn Regierungsdirektor Dr. Koch sowie seinem M it­
arbeiter, Herrn Dipl.-Ing. Maukisch, gebührt unser 
Dank fü r die Planung und Durchführung der m it der 
Jahrestagung verbundenen Ausstellung neuartiger 
Arbeitsschutzartikel. Auch den ausstellenden Firmen 
besonderen Dank fü r Ihre Bemühungen.

W eiterhin bedanke ich mich bei den Herren der 
Presse, des Rundfunks und des Fernsehens, die durch 
Berichterstattung und Kommentierung in ihren Zei­
tungen und Fachzeitschriften die Ö ffentlichkeit auf 
die große Verantwortung fü r die Sicherheit am 
Arbeitsplatz angesprochen haben.

Und Ihnen allen danke ich nochmals fü r Ihre Teil­
nahme an der 1. Jahrestagung der Fachvereinigung 
Arbeitssicherheit und das große Interesse, daß Sie 
unseren Bemühungen um die Lösung der sehr wich­
tigen Probleme der Unfallverhütung entgegen­
gebracht haben.

Ich möchte der Hoffnung Ausdruck geben, daß unsere 
diesjährige Veranstaltung bei Ihnen allen ein gutes 
Echo finden wird.

Die Fachvereinigung Arbeitssicherheit w ird weiterhin 
bestrebt sein, in ihrem Erfahrungsaustausch wertvolle 
Erkenntnisse und die künftig auf sie zukommenden 
Probleme auf dem Gebiete des Arbeitsschutzes in 
der gleichen vertrauensvollen und guten Zusammen­
arbeit wie bisher zu behandeln.

Und zum Schluß darf ich hoffen, daß w ir uns bei der 
im Jahre 1964 stattfindenden 2. Jahrestagung der 
Fachvereinigung Arbeitssicherheit gesund Wieder­
sehen mögen.

Glückauf!
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V. Verzeichnis der VDRI-Bevollmächtigten und ihrer Stellvertreter

Aachen:

Augsburg:
Schwaben:

Berlin:

Braunschweig:
Goslar:
Salzgitter:
Wolfsburg:

Bremen:
Bremerhaven:
Emden:

Dortmund:

Düsseldorf:

Essen:

Frankfurt:
Darmstadt:

Freiburg (Breisgau):

Fulda:
Hersfeld:

Hagen:

Dipl.-Ing. Karlowitsch, Aachen, Kurfürstenstr. 2, 
Bau-BG. W uppertal

Dipl.-Ing. Göttling, Augsburg, Tauroggener Str. 9, 
Bayerische Bau-BG.

Dipl.-Ing. Reuter, Augsburg, Bismarckstr. 3,
Textil- und Bekleidungs-BG.

Dipl.-Ing. Arndt, Berlin-Steglitz, Stephanstr. 23, 
Nordwestliche Eisen- und Stahl-BG.

Ing. Kloppe, Berlin-Schöneberg, Wexstr. 59,
BG. für Fahrzeughaltungen

Dipl.-Ing. Peineke, Braunschweig, Leisewitzstr. 1, 
BG. der Feinmechanik und Elektrotechnik

Bauing. Quentin, Bremen, Klattenweg 32,
Bau-BG. Hannover

Bauing. Nesper, Bremen, Friedrich-Karl-Str. 15A,
Bau-BG. Hannover

Dipl.-Ing. Schröder, Iserlohn, Am Schürenbusch 15,
Bau-BG. W upperta l

Dipl.-Ing. Schüller, Düsseldorf-Benrath, Augsburger Str. 1, 
Maschinenbau- und Kleineisenindustrie-BG.

Dipl.-Ing. Riehle, Düsseldorf, Karolingerstr. 29,
Maschinenbau- und Kleineisenindustrie-BG.

Dr.-Ing. Erenz, Essen, Hoffnungstr. 2,
Hütten- und Walzwerks-BG.

Dipl.-Ing. Buthe, Essen, Hoffnungstr. 2,
Hütten- und Walzwerks-BG.

Bauing. Heldmann, Frankfurt (Main), Berliner Str. 55,
Bau-BG. Frankfurt

Bauing. W oltersdorf, Frankfurt (Main), Berliner Str. 55,
Bau-BG. Frankfurt

Rev.-Obering. Kallenberger, Freiburg (Breisgau), Hansjakobstr. 19, 
Südwestliche Bau-BG.

Bauing. Hermann, Fulda, Horaser W eg 50,
Bau-BG. Frankfurt

Dipl.-Ing. Krome, Hagen (Westf.), Rosenstr. 115,
Maschinenbau- und Kleineisenindustrie-BG.

Bauing. Gasterstädt, W upperta l-E lberfe ld, Am Sonnenschein 46, 
Bau-BG. W upperta l

62



Hamburg:
Lüneburg:
Stade:

Hannover:
Celle:
Hildesheim:

Heidelberg:

Heilbronn:

Ingolstadt:

Kaiserslautern:

Karlsruhe:

Kassel:

Kiel:
Lübeck:

Köln:
Bonn:

Mainz:
Wiesbaden:

Mannheim:
Ludwigshafen:

Mönchengladbach:

München:

Münster:

Dipl.-Ing. Beilwinkel, Hamburg-Volksdorf, Lottbeker Platz 6, 
BG. für Gesundheitsdienst und W ohlfahrtspflege

Dr.-Ing. Tanne, Hamburg 13, Schlankreye 9111,
BG. der chemischen Industrie

Dipl.-Ing. Sam, Hannover, Fundstr. 1 A,
Nordwestliche Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Koenigs, Heidelberg-Schlierbach, In der Aue 4b, 
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Haase, Rommelshausen üb. W aiblingen, Nelkenstr. 6, 
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Stecher, München-Pasing, Gräfstr. 72,
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Pakusa, Mainz, Hindenburgstr. 8,
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Bauing. Jäger, Karlsruhe, Kurt-Schumacher-Str. 33,
Südwestliche Bau-BG.

Bauing. Schnell, Kassel, Sophienstr. 19,
Bau-BG. Frankfurt

Ing. Brücher, Bad W ildungen, Odershäuserstr. 48,
BG. Nahrungsmittel und Gaststätten

Baumeister Thierbach, Kiel-Hassee, Uhlenkrog 25,
Bau-BG. Hamburg

Baumeister Hoffmann, Lübeck, Stresemannstr. 35,
Bau-BG. Hamburg

Dipl.-Ing. Fischer, Köln-Rath, Donarstr. 46,
Bau-BG. W upperta l

Dipl.-Ing. Mügge, Leverkusen 1, Kalkstr. 178,
Fa. Dynamit AG., Troisdorf

Dipl.-Ing. Przybylski, Mainz, Hindenburgstr. 8,
Papiermacher-BG.

Dipl.-Ing. Grafeneder, Mainz, Friedrichstr. 52,
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Söldner, Mannheim, Augusta-Anlage 24,
BG. Nahrungsmittel und Gaststätten

Dipl.-Ing. Kesting, Mönchengladbach, Regentenstr. 21,
Textil- und Bekleidungs-BG.

Ing. Franz Meyer, München 2, Linprunstr. 69,
BG. fü r den Einzelhandel

Bauing. Bröker, Münster (Westf.), Engelstr. 4,
Bau-BG. W upperta l

«
63



Nürnberg:

Oldenburg:
Wilhelmshaven:
Delmenhorst:

Regensburg:

Siegen:

Stuttgart:

Trier:

Wuppertal:

Würzburg:

Dr. phil. Müller, Nürnberg, Nopitschstr. 20, 
BG. der chemischen Industrie

Dipl. ehem. Friedl, Nürnberg, Nopitschstr. 20, 
BG. der chemischen Industrie

Bauing. Quentin, Bremen, Klattenweg 32, 
Bau-BG. Hannover

Dipl.-Ing. Wenzel, Nürnberg, Veillodter Str. 20,
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Baumeister Salewski, Weidenau/Sieg, Hermann-Böttcher-Weg 3 
Bau-BG. W upperta l

Dipl.-Ing. Frank, Stuttgart-N, Dornbuschweg 17,
Textil- und Bekleidungs-BG.

Bauing. Schnoor, Trier-O lewig, Am Kandelbach 33,
Bau-BG. W uppertal

Bauing. Gasterstädt, W upperta l-E lberfe ld, Am Sonnenschein 46, 
Bau-BG. W upperta l

D. Claus, W ürzburg, Röntgenring 2,
BG. der Keramischen und Glasindustrie
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VI. Verzeichnis von Vortragenden und Vortragsthemen 

aus dem Vortragsprogramm des VDRI
Die nachstehenden Herren stellen sich u. a. m it den genannten Themen für die Veranstaltungen des VDRI zur 
Verfügung. Das Verzeichnis g ib t nur einen Überb lik über die V ie lse itigke it des Programms. W eitere Veranstaltungen 
sind aus den früheren Jahrbüchern ersichtlich.

Nähere Einzelheiten können bei den Vortragenden e rfra g t werden; rechtzeitige Benachrichtigung ist unbedingt 
erforderlich.

Lfd.
Nr. Vortragender Tätig bei Thema

V ortrags­
d au er 
in M in .

H ilfsm itte l

1 F. Alhäuser, 
B etriebsle ite r

Fa. W itt, W itten Sicherheitsmaßnahmen beim 
Umgang mit brennenden Gasen

80 Exp.

2 L. Ambrosius, Dipl.-Ing. Großhandels- und 
Lagerei-BG.

Sicherheit beim Einsatz von 
Flurförderzeugen

90 Lichtb.

3 H. G. Bartenwerfer, Dr. Institut für Psychologie, 
Marburg

Neue W ege arbeits­
psychologischer Unfallforschung

105 Lichtb.

4 A. Bauer Polizeipräsidium
München

Verkehrsunfälle als 
betriebliche W egeunfälle

90 Lichtb.

5 W. Bereiter-Hahn, Dr. jur. Bau-BG. Frankfurt Die Neuregelung der U nfa ll­
versicherung — was bring t sie 
auf dem G ebiet der Unfa ll­
verhütung?

60

6 H. Bertram, Dipl.-Ing. BG fü r Feinmechanik 
und Elektrotechnik

Erläuterungen zur UVV. 
„Lacktrockenöfen“

60 Lichtb.

7 W. Bertram, Baumeister Bau-BG. Hannover Verantwortung beim Bauen 75 Lichtb.

8 Brasse, Polizeipräsident Braunschweig Der Bürger und seine Polizei 90 -

9 W. Buthe, Dipl.-Ing. Hütten- und 
W alzwerks-BG.

Erforderliche Sicherheits­
einrichtungen an gasgefeuerten 
Industrieöfen

30 Lichtb.

10 H. Diehl,
Obering., D ipl.-Ing.

TÜV. Essen Neue VDE-Vorschriften für den 
Bau von Kranen

30 Lichtb.

11 H. Dill, Dr. med. Rhein. Braunkohle AG. Erste H ilfe  bei elektrischen 
Unfällen

50 Lichtb.

12 W. Eickhoff, D ipl.-Ing. BG. der Feinmechanik 
und Elektrotechnik

Unfallverhütung beim 
Lichtbogenschweißen

90 Lichtb.

13 Eisenbarth, Dr. BG. der Chemischen 
Industrie

Gefahren durch elektrostatische 
Aufladungen

120 Lichtb. 
und Film

14 Eitner, D ipl.-Ing. Süddeutsche Eisen- und 
Stahl-BG.

Berufskrankheiten in der 
Eisen- und M etallindustrie

70 —

15 H. Fischer,
Dipl.-Psychologe

Mannesmann AG., 
Hüttenwerk Hückingen

Psychologische Eignungs­
untersuchungen als H ilfsm itte l 
für den betrieblichen 
Personaleinsatz

30

16 W. Frank, D ipl.-Ing. Textil- und 
Bekleidungs-BG.

Die neue UVV. „Z en trifugen“ 60 -

17 H. Freytag, 
M in is teria lra t a. D., 
Dr.-Ing.

BAM. Bonn Handhabung, Beförderung und 
Lagerung feuergefährlicher, 
explosionsfähiger und 
zersetzlicher Stoffe

30

18 H. Friedl, Dipl.-Chem. BG. der Chemischen 
Industrie

Brand-, Explosions- und 
Gesundheitsgefahren bei der 
Verarbeitung von Kunststoffen

45 Lichtb.

19 O. Göller, D ipl.-Ing. BG. der Chemischen 
Industrie

Sicherheitsmaßnahmen bei 
verdichteten, verflüssigten oder 
unter Druck gelösten Gasen

30 —

20 O. Göller, D ipl.-Ing. BG. der Chemischen 
Industrie

Druckbehälter als
überwachungspflichtige
Anlagen

75 Lichtb.
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Lfd.
Nr. Vortragender Tätig bei Thema

V ortrags­
d auer 
in M in .

H ilfsm itte l

21 K. Gonnermann, 
Sicherheitsing.

Mannesmann AG., 
W erk Hückingen

Sicherheitsfarben im Betrieb 30 Lichtb.

22 F. W. Griese, Dr.-Ing. Röchling'sche Eisen- und 
Stahlwerke GmbH., 
Völklingen

Die betriebssichere Bemessung 
von Krananlagen unter 
Berücksichtigung der 
auftretenden Arbeitsaufgaben 
und Betriebsbedingungen

30 Lichtb.

23 A. Haindl, D ipl.-Ing. BG. Druck und 
Papierverarbeitung

Lärmschutz am Arbeitsplatz 75 Lichtb.

24 Hamm,
Rechtsschutzsekretär

Gewerkschaft ÖTV., 
München

Unfallverhütung aus 
gewerkschaftlicher Sicht

75 -

25 H. Harburg, Bauing. Bau-BG. Hannover Sicherheit beim Betrieb von 
Turmdrehkranen

60 Lichtb.

26 Hasenclever, Dr.-Ing. Staubforschungsinstitut,
Bonn

Was man vom Strahlenschutz 
wissen sollte

90 Lichtb.

27 R. Helms, Dipl.-Ing. Bundesanstalt für 
Materialprüfung

Neuere Festigke its­
untersuchungen an 
Drahtseilbefestigungen und 
-Verbindungen

20 Lichtb.

28 Hiemann, Dipl.-Ing. Arnsberg Behälter fü r Heizöle und 
brennbare Flüssigkeiten

150 -

29 G. Hinze, Sicherheitsing. Ford-W erke, Köln Ausländische Arbe itskräfte  und 
Arbeitssicherheit

55 Lichtb.

30 Hösl, Dr.-Ing. Elektroberatung Bayern 
GmbH., München

Unfallgefahren durch 
elektrischen Strom

60 -

31 Hugo, Ing. Hans-Böckler-Berufs- 
schule, Berlin

Unfallverhütung beim 
Gasschweißen

120 Lichtb. 
und Exp.

32 W. Jäger Zoellner-W erke,
Berlin-Britz

Sicherheitstechnische und 
arbeitstechnische Vorte ile  
wasserlöslicher Lacke in der 
Industrielackierung

120

33 R. Kassebarth, Dr. phil. BG. der Chemischen 
Industrie

Feuer- und Explosionsgefahren 
durch Gase, Dämpfe, Staube

120 Exp.

34 J. Kesseler, Ing. Großhandels- und 
Lagerei-BG.

Psychologische Unfallverhütung 60 Lichtb.

35 E. Klein, Dipl.-Ing. Gesellschaft fü r Linde's 
Eismaschinen AG., 
Nürnberg

Sauerstoff, Azetylen und 
andere Schweißgase

135 Lichtb.

36 H. D. K lopfer, Ing. Textil- und 
Bekleidungs-BG.

Die Herstellung von Zigaretten 
im B lickwinkel der 
Unfallverhütung

45 —

37 W. Knaack, 
Dir., Dipl.-Ing.

Rhein. Braunkohlen AG. Elektrische Unfälle und ihre 
Verhütung

70 Lichtb.

38 R. König, Prof. Dr. Universität Köln Der Ingenieur in der modernen 
Industriegesellschaft

60 -

39 S. Koeppen, 
Dr. med. hab.

Stadtkrankenhaus
W olfsburg

Neue Erkenntnisse über 
elektrische Unfälle

80 Lichtb.

40 S. Koeppen, 
Dr. med. hab.

Stadtkrankenhaus
W olfsburg

W irksame Maßnahmen zur 
W iederbelebung nach 
elektrischen Unfällen

30 Lichtb.

41 Korsten, Dipl.-Ing. Süddeutsche Eisen- und 
Stahl-BG.

Welche Gefahren drohen dem 
Schweißer an autogenen und 
elektrischen Schweißgeräten?

75 Lichtb.

42 H. Krämer, Prof. TH. Karlsruhe Leonardo da V inci — 
Erfindergenie vor den Toren 
der Neuzeit

60 Lichtb.
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Lfd.
Nr. Vortragender Tätig bei Thema

V ortrag s­
dauer 
in M in.

H ilfsm itte l

43 J. Krautkrämer, 
Dr.-Ing. hab.

Köln-K lettenberg, 
Luxemburger Str. 449

Erhöhung der Arbeitssicherheit 
durch Ultraschallprüfung

30 Lichtb.

44 P. Lenneper, Dipl.-Psych. Handwerkskammer
Aachen

Psychische Unfallbewahrung 
durch richtige Menschenführung

90 -

45 Merten, Ing. Siemens und Halske AG., 
Berlin

Brandgefahr bei 
Schweißarbeiten

90 Lichtb.

46 Müller, D ipl.-Ing. Essen Gaserkennung und Gasmessung 105 Lichtb. 
und Exp.

47 E. Neumann, Dr. jur. Hütten- und 
W alzwerks-BG.

Die strafrechtliche 
Verantwortung le itender 
Betriebsangestellter bei 
A rbeitsunfällen

30

48 E. Neumann, Dr. jur. Hütten- und 
W alzwerks-BG.

Die Reform der gesetzlichen 
Unfallversicherung, 
insbesondere die Neuregelung 
der Unfallverhütung

30

4? E. Neumann, Dr. jur. Hütten- und 
W alzwerks-BG.

Z iv il- und strafrechtlicher Schutz 
bei Lärm

30 -

50 H. O ette l, Prof. Dr. med. Gewerbehygienisches 
Institu t der BASF.

Neuere Erkenntnisse über
gesundheitsgefährliche
A rbe itssto ffe

40 —

51 Ostmann, Bauing. Bau-BG. W uppertal Schutzmaßnahmen für 
ortsveränderliche und 
vorübergehend betriebene 
elektrischen Anlagen auf 
Baustellen usw.

90 Lichtb.

52 G. Pakusa, 
Bauass., D ipl.-Ing.

Süddeutsche Eisen- und 
Stahl-BG.

Sind die Maschinen der 
M etallbearbeitung sicher 
genug?

90 Lichtb.

53 W. Peuler, Dr. Verlag W ort und Werk, 
Köln

Christentum und 
Unfallverhütung

70 -

54 Reich, Dir., D ipl.-Ing. Fa. Liebherr, Biberach Konstruktionen und 
Einsatzmöglichkeiten von 
Turmdrehkranen, Hallen- und 
W erkstattkranen

120 Lichtb.

55 H. Sander, Dipl.-Ing. Bau-BG. W uppertal Kraftbetriebene Trommelwinden 40 Lichtb.

56 H. Sander, Dipl.-Ing. Bau-BG. W uppertal Sichere Aufzugsanlagen auf 
Baustellen

80 Lichtb.

57 H. Schäetzel, Dr.-Ing. Mannesmann AG., 
Hüttenwerk Hückingen

Moderne Steuerungs- und 
Schaltelemente im Kranbau

30 Lichtb.

58 E. Scheffler, 
ORR Dr.-Ing.

GAA. Siegen Sicherheitstechnische 
Erfordernisse beim Sprengen 
von heißen Massen

30 —

59 Schinke, Dr. TÜV. Essen Druckbehälter als 
überwachungspflichtige Anlagen

150 -

60 K. G. Schmidt, Prof. Dr. Staubforschungsinstitut
Bonn

G esundheitsgefährliche Staube 45 Lichtb.

61 R. Schubert, Dr.-Ing. See-BG. Sicherheit bei der Durchführung 
von Feuerarbeiten auf 
Seeschiffen

75 Lichtb.

62 G. Schulz, Bauing. Bau-BG. Hannover Unterfangung von Bauwerken 70 Lichtb.

63 H. Schulze, Obering. Aral-AG., Bochum Gefahren bei der Verwendung 
brennbarer Flüssigkeiten

120 Exp.

64 F. W. E. Spies, 
Betriebsdir.

kon inklije  Nederlandsche 
Hoogovens en 
Staalfabrieken N. V. 
Ijm uiden/Holland

W ie kann der Unternehmer die 
Unfallverhütung fördern?

30 Lichtb.

67
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65 J. Stecher, D ipl.-Ing. Süddeutsche Eisen- und 
Stahl-BG.

Ist der Vorgesetzte 
verantwortlich?

60 -

66 H. S trieter, D ipl.-Berging. Düsseldorf Explosionsschutz in 
gasgefährdeten Räumen

30 Lichtb.

67 H. W. Thoenes, 
Dr. rer. nat.

TÜV. Essen Explosionsgefahren durch 
Kolben- und D rehkolben­
verdichter für D ruckluftle itungen

30 Lichtb.

68 A. Troost, Dozent, 
Dr.-Ing.

TH. Aachen Statische Untersuchung der 
Hauptgewölbe großer 
Industrieöfen

30 Lichtb.

69 P. Voigtsberger, Dr.-Ing. Bundesanstalt für 
M aterialprüfung

Die Entzündung von sauerstoff­
getränkten Geweben durch 
elektrostatische und mechanisch 
erzeugte Funken

40 Lichtb.

70 J. W aninger, Dr.-Ing. Süddeutsche Eisen- und 
Stahl-BG.

Welche Gefahren drohen dem 
A.- und E.-Schweißer?

45 Lichtb.

71 H. Weber, Dipl.-Ing. Bau-BG. W uppertal Unfälle durch Einsturz von 
Bauwerken; Ursachen, Folgen, 
Verhütung

40 Lichtb.

72 A. W inkel, Prof. Dr. phil. Staubforschungsinstitut
Bonn

Staubbekämpfung an A rbe its ­
plätzen der Ofenmaurer

30 Lichtb.

73 H. W örner, Obering. Süddeutsche Eisen- und 
Stahl-BG.

S icherheit im betrieblichen 
A lltag

90 Lichtb.

74 J. Zehr, ORR Dr.-Ing. Bundesanstalt für 
Materialprüfung

Untersuchungen zur Ermittlung 
der erforderlichen Größe von 
Druckentlastungsflächen und 
Staubbunkern

30 Lichtb.

75 Zimmermann, Dipl.-Ing. Fa. Bosch, S tuttgart Die Praxis der Lärmbekämpfung 
im Betrieb

120 Lichtb.
und
Exp.
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